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Als Chef der Sicherheitsagentur der Vampire hat Gerald Vermont auch noch sechs Monate nach Zacharias Tod alle Hände voll zu tun. Die Vampire sind sich weiterhin uneins und der Rat steht vor der Spaltung. Diese Schwäche nutzen die für lange Zeit verschwunden geglaubten Vampirjäger und formieren sich wieder. Gerade jetzt tritt Sophie Lacoste, Tochter eines Vampirjägers, in Geralds Leben und stellt es gehörig auf den Kopf.
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Prolog
 

Wie lange hatte er dieses Geräusch nicht mehr vernommen? Es musste über dreißig Jahre her sein. Eng an das feuchte Mauerwerk gepresst, schob sich der Jäger vor und stierte in der Hoffnung, sich nicht geirrt zu haben, um eine Hausecke in eine schmale Gasse, die vom Canal Grande fortführte. Verborgen im schummrigen Licht der wenigen Laternen stand die Bestie. Gebückt wie ein fressendes Tier, über dem benommenen Körper eines jungen Mannes verharrend, der schlaff in ihren Armen lag. Der Vampir wirkte heruntergekommen wie eine aus dem Loch gekrochene Ratte. Graue Lumpen umhüllten seinen Körper. Die ganze Aufmerksamkeit galt seinem Opfer. Laut schmatzend sog er Blut aus der geöffneten Ader, schluckte gierig und ausgehungert.

Der Jäger hielt den Atem an. Behutsam zog er den Langdolch aus der Scheide am Gürtel. Der Vampir hielt inne, hob den Kopf und starrte mit gerümpfter Nase und blutverschmiertem Maul in seine Richtung. Das Blut schien die Sinne der Bestie zu vernebeln, denn der Vampir bemerkte den Jäger nicht und wandte sich wieder seinem Abendessen zu.

Des Jägers Konzentration bündelte sich. Ein einziger Fehler konnte den Tod bedeuten. Der Jäger sah nur noch den Vampir, als hätte jemand die Gasse abgedunkelt und einen Scheinwerfer auf ihn gerichtet. Das Plätschern des schwarzen Wassers im Kanal und das Rauschen der Meereswinde klangen fern.

Dann stieß er vor. Die Bestie hob erneut den Kopf, betrachtete ihn mit dunklen, blutunterlaufenen Augen. Noch ehe es dem Vampir möglich war, zum Gegenangriff anzusetzen, durchbohrte der Dolch des Jägers zielsicher sein Herz und überbrachte die Botschaft in seinem Inneren, eine Flüssigkeit aus einem hoch konzentrierten Säurecocktail. Der Vampir keuchte, stolperte rückwärts gegen die Hauswand. Seine Klauen umfassten den Griff der Waffe, versuchten, die mit Widerhaken versehene Klinge aus der Wunde zu ziehen, während die Säure ihre Arbeit tat und sich schnell ausbreitete.

Dem Jäger schlug ein schwerer Gestank entgegen, nach Metall und süßlich verwesendem Fleisch. Es dauerte nicht lange, bis der Vampir leblos zusammensackte. Der Jäger verlor keine Zeit. Er packte die Bestie am Schopf, zog ein ellenlanges Messer aus der zweiten Scheide am Gürtel und belohnte seinen Sieg mit einer Jagdtrophäe. Der kopflose Körper des Vampirs kippte zur Seite. Zu einfach, dachte der Jäger, schleifte den Leichnam durch die Gasse und schob ihn in den Kanal, wo das Bündel im Wasser versank.

Er war kein besonders wertvolles Exemplar gewesen. Ein Wegelagerer, vermutlich selbst unter den Vampiren verachtet, der nie einen Jäger zu Gesicht bekommen hatte, geschweige denn wusste, dass es welche gab. Immerhin war der Jäger wieder einmal in den Genuss gekommen, seiner selbst auferlegten Bestimmung zu folgen und vielleicht würde der Kopf dieser Bestie genügen, um an etwas Geld zu kommen.

Er schaute zu dem Opfer, das langsam aus der Trance erwachte.

„Geh!“, rief er ihm zu. „Verschwinde und bete zu Gott, dass er dich nicht infiziert hat.“

Der junge Mann nickte benommen, betastete die blutende Wunde an seinem Hals und stolperte die Gasse entlang, bis die Dunkelheit ihn verschluckte. Der Mann würde die Nacht nicht überleben. Er hatte zu viel Blut verloren. Trotzdem ließ das Schicksal des Opfers den Jäger kalt. Vielmehr bewegte ihn die Frage, was diese Bestien gerade jetzt veranlasste, ihre Verstecke zu verlassen, ihren Durst in aller Öffentlichkeit zu stillen. Auch wenn dieser Vampir der erste war, den er seit Langem zu Gesicht bekam, war es nicht der erste, den andere Jäger in den vergangenen Wochen getötet hatten. Ihm war einiges zu Ohren gekommen und die Zeitungen waren voll versteckter Hinweise über einen Konflikt innerhalb der Clans der Vampire.

Er tauchte Dolch und Messer ins Wasser, wusch das Blut ab und trocknete die Klingen an seinem Mantel.

„Du hast nach all den Jahren nichts verlernt“, erklang eine ruhige Stimme.

Der Jäger fuhr herum. Eine Gestalt stand hinter ihm. Sie war in eine nachtschwarze Robe gehüllt. Schützend hob der Jäger seine Waffen, bereit, sich gegen jede Ausgeburt der Hölle zu wehren.

„Nicht doch. Erkennst du mich nicht?“ Die Gestalt sprach nicht wirklich, vielmehr war die Stimme ein vertrautes Hallen in seinem Kopf.

„Wie ist das möglich? Du bist tot.“ Er betrachtete die Erscheinung und es fiel ihm schwer, den Worten Glauben zu schenken.

„Nein, nicht tot.“ Die Ärmel der Robe hoben sich und knochige Finger glitten unter dem Stoff hervor, umfassten die Kapuze und warfen sie mit einem kräftigen Ruck zurück. „Lediglich verflucht.“

Der Jäger wich erschreckt zurück. Ein eisiger Schauder lief über seinen Rücken und der Schock drückte so heftig auf die Brust, dass ihm die Luft wegblieb. Von dem einst vertrauten Antlitz war nur wenig übrig. Stattdessen starrte er in die Fratze eines Monsters, halb Mensch, halb fellloser Wolf, umspannt von faltigen Hautwülsten. Eine mörderische Zahnreihe schmückte das Maul und nur die dunklen Augen strahlten dieses letzte bisschen Vertrautheit aus.

„Aber …“ Seine Stimme versagte, erstarb in einem Keuchen.

„Die Zeit ist gekommen, einem alten Plan zu folgen, um unsere Feinde auszulöschen“, fabulierte die Gestalt, die einmal sein Vater gewesen war.
  

Sophie Lacostes Blick ruhte auf dem Grab ihrer Mutter. Selbst im Winter machte es einen gepflegten Eindruck. Die Blumen waren entfernt worden, um Platz zu schaffen für die Sprösslinge des kommenden Frühlings. Die Erde bedeckte eine mit Blüten bedruckte Plastikfolie, beschwert mit den Ziersteinen, die ansonsten das Grabgärtchen schmückten, damit der Wind die Plane nicht davonwehte. Ihr Vater hatte an alles gedacht, nur anscheinend nicht an den heutigen Tag.

Jedes Mal, wenn Sophie die letzte Ruhestätte ihrer Mutter besuchte, sah das Grab ein klein wenig anders aus. Hier ein neuer Stein, dort eine zusätzliche Laterne. Im Winter wechselte Vater wöchentlich die Plane, als würde er ein Bett frisch überziehen. Einmal hatte eine Frau sie gefragt, ob ihr Vater aufgrund des Todes seiner Frau den Verstand verloren habe. Verrückt war er, keine Frage, aber nicht deswegen.

Sophie bückte sich, öffnete mit kalten, steifen Fingern das Häkchen an einer der schmiedeeisernen Laternen und stellte ein Grablicht hinein, das sie mit dem Feuerzeug anzündete. Der gelbe Lichtschein der Flamme fiel auf den weißen Granitstein. Eine Eisschicht bedeckte die mit Blattgold verzierte Schrift wie eine gläserne Versiegelung.

Ruhe in Frieden.
Deine Stimme bleibt für immer in unseren Herzen.
Anais Lacoste
geboren am 15. April 1961
gestorben am 11. Januar 1998

Zehn Jahre waren vergangen, seit ihre Mutter im Burgtheater ermordet worden war und obwohl Sophie es war, die sie an jenem Nachmittag auf der Bühne gefunden hatte, war jede Erinnerung an diesen Moment wie weggefegt. Wie eine Seite aus einem Buch, die jemand herausgerissen und unwiederbringlich verbrannt hatte. Weder Hypnose noch irgendeine andere therapeutische Technik hatten es je geschafft, diese Stunden zurückzuholen. Nachdem auch ihr Vater nicht über diesen Tag sprechen wollte, musste sie sich mit dem begnügen, was die Zeitungen über den Mord geschrieben hatten.

In Anbetracht des zehnten Todestages wunderte es sie einmal mehr, dass ihr Vater noch nicht erschienen war. Er konnte es unmöglich vergessen haben.

Die Kerze zauberte ein tanzendes Lichtspiel auf den Grabstein und das Wachs verbreitete ein angenehmes Lavendelaroma. Sophie vergrub die Hände in den Jackentaschen. Es war kurz vor neunzehn Uhr. Die Dunkelheit war schon längere Zeit über den Friedhof hereingebrochen. Laternen beleuchteten die Wege und der leichte Bodennebel rundete das Bild einer schaurig schönen Umgebung ab, die so manchen davon abgehalten hätte, den Friedhof zu betreten. Für reguläre Besucher schlossen sich die Tore zu dieser Jahreszeit um siebzehn Uhr, doch das hatte Sophie nie gehindert, Mutters Grab zu besuchen. Sie hatte sich einen Schlüssel besorgt.

Sophie stellte sich erneut die Frage, wo ihr Vater blieb. Sie hatte ihn seit Wochen nicht gesehen, was nicht ungewöhnlich war. Es lag vor allem daran, dass sich ihr Verhältnis mit jedem Jahr abkühlte. Manchmal telefonierten sie und sprachen einige belanglose Worte oder er schrieb einen Brief. Ihr Vater verabscheute die modernen Kommunikationstechnologien wie E-Mails oder SMS.

Eben diese Briefe, in denen er versuchte, Sophie seine Sicht der Dinge zu erklären und sie immer wieder bat, zurückzukehren, ihren Platz an seiner Seite einzunehmen, machten es ihr noch schwerer, eine normale Vater-Tochter Beziehung aufzubauen. Sie liebte ihn wie eine Tochter ihren Vater nur lieben konnte, aber sein Fanatismus, mit dem er seiner angeblichen Bestimmung folgte, hatte vieles in ihrem Leben kaputtgemacht.

Trotz ihres schwierigen Verhältnisses fanden sie jedes Jahr am Grab zusammen, um gemeinsam zu trauern und ihre Differenzen für einen Tag beizulegen. Ihr Vater war immer der Erste, der zu diesen Treffen erschien, eine Kerze anzündete und in Stille betete und weinte. Deshalb verstand Sophie nicht, was ihn in diesem Jahr bewog, die Tradition zu brechen.

Sie hoffte, dass ihm nichts zugestoßen war. Vielleicht hatte er beschlossen, mit der Vergangenheit abzuschließen, oder es fiel ihm zu diesem Jahrestag besonders schwer, zu kommen. Aber er hätte es ihr wenigstens sagen können, damit sie sich keine Sorgen machte.

Sophie wartete, bis die Uhr des Kirchturms acht schlug. Die Kälte war ihr inzwischen unter die Haut gekrochen. Mit steifen Fingern zog sie das Handy aus der Handtasche, in der Hoffnung, den klärenden Anruf überhört zu haben. Statt eines Anrufs von ihrem Vater wartete nur eine SMS von Dora und Meike, ihren engsten Freundinnen, darauf, beantwortet zu werden. Sie hatten sich um halb neun in ihrer Stammpizzeria in der Wiener Innenstadt verabredet. Eigentlich hatte sie den Abend für das Treffen mit ihrem Vater reserviert. Da sie jetzt nicht allein sein wollte, beschloss sie, die Einladung anzunehmen. Sie antwortete per SMS, dass sie nachkommen würde und die beiden ihr etwas von der Flasche Wein übrig lassen sollten. Dann verabschiedete sie sich in Gedanken von ihrer Mutter und machte sich auf den Weg zum Auto.

Sie ging den Weg über den Zentralfriedhof zurück in Richtung Parkplatz. Die Kälte brannte in ihrem Gesicht und sie sehnte sich nach der Wärme ihres Wagens und einer Tasse heißen Tee beim Italiener. Sie mochte den Winter nicht. Sobald die Temperaturen gegen null gingen, dachte sie jedes Jahr daran, mit den Vögeln in den Süden zu ziehen. Das blieben Tagträume, denn in Wirklichkeit war sie froh über das bisschen Stabilität in ihrem Leben. Wien war zum Mittelpunkt ihres derzeitigen Lebensabschnittes geworden, daran sollte sich so schnell nichts ändern. Nach der langen Zeit, in der sie versucht hatte, sich selbst zu finden, war endlich etwas Ruhe eingekehrt.

Als sie sich von ihrem Vater und seiner Bestimmung abgewandt hatte, war sie durch ein Tal der Emotionen gewandert, hatte halb Europa unsicher gemacht, Dutzende Jobs gehabt und zwei Studien abgebrochen, ehe sie sich als Grafikerin selbstständig gemacht hatte.

Nur in der Liebe fand sie kein Glück, aber das war im Augenblick zu verschmerzen. Irgendwann würde es schon funken und mit sechsundzwanzig blieb ihr noch Zeit. Bis dahin hatte sie ihre Freundinnen, damit sie sich nicht einsam fühlte. Und Geheimnisse im Nachttisch, die wesentlich ausdauernder waren als so mancher Schönling, der glaubte, ihr den Hof machen zu müssen, um in dreißig Sekunden seine Bedürfnisse zu befriedigen und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.

Sophie hatte den halben Weg in Richtung Gittertor zurückgelegt, als sie eine Bewegung zwischen den Bäumen bemerkte. Vielleicht vierzig, fünfzig Meter vor ihr. Etwas huschte durch den fahlen Lichtschein, den die Laternen zwischen die Bäume warfen, und verschwand wieder. Sie hielt inne und lauschte. Wieder sah sie etwas, das ihr weit größer erschien als alle infrage kommenden Tiere.

„Hallo? Ist da jemand?“ Sie lauschte mit angehaltenem Atem. Schnelle Schritte knirschten im Schnee, begleitet von einem unterdrückten Schnauben, das an das Hecheln eines Hundes erinnerte.

„Wenn man Sie eingeschlossen hat, kommen Sie raus, ich habe einen Schlüssel.“

Sie erhielt keine Antwort. Es knackte im Gebüsch, dann wieder ein Rascheln und hastige Schritte, allerdings auf der anderen Seite des Weges. Es schien, als bewege sich dieses Etwas schneller als ihr Blick erfassen konnte. Ihre Nackenhärchen sträubten sich unter dem eisigen Schauder, der ihr Rückgrat entlanglief.

„Hallo?“ Sophies Stimme klang längst nicht so forsch, wie sie vorgeben sollte. Wieder huschte ein Schatten zwischen den Bäumen entlang, schien blitzschnell die Seite des Weges zu wechseln, als wolle er mit ihr spielen wie eine Katze mit einer Maus.

Sophies anfänglich mulmiges Gefühl steigerte sich in gehetzte Unruhe. Adrenalin flutete ihre Adern und verdrängte die Kälte. Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumwirbeln. Ihr Blick flog an den Gräbern und Bäumen entlang, bis sie für einen Moment einen verzerrten grauen Schweif erfasste. Kein Tier, das sie kannte, bewegte sich mit einer derartigen Geschwindigkeit. Eine böse Vermutung stieg auf. Nein. Vielleicht irrte sie sich und es war nur ein verrücktes Windspiel, eine Böe, die durch die Bäume zirkulierte. Die zur Beruhigung formulierten Gedanken halfen nicht. Woher kamen die Schritte, das Schnauben?

Sophie rannte einige Meter voran und stoppte abrupt. Zwischen den Bäumen nahm sie die Bewegung erneut wahr. Nein, das war kein Tier, sondern etwas anderes. Etwas, an das sie nicht denken wollte. Die bloße Vorstellung erfüllte sie mit Wut, versetzte ihr einen schmerzhaften Stromstoß, bei dem sich ihr Magen zusammenkrampfte. Dennoch sprach vieles dafür, dass sie sich kaum irrte. Sie hatte zu lange an der Seite ihres Vaters gestanden und er hatte sie gelehrt, die Zeichen zu deuten. Jedoch hatte sie nie einem dieser Vampire gegenübergestanden. Seit Jahrzehnten verbargen sie sich und nur wenige ließen ihre Tarnung fallen, offenbarten ihr wahres Ich. Warum musste dieses Exemplar gerade heute Abend mit dieser Tradition brechen? Ihre Finger umklammerten die Handtasche, öffneten den Verschluss.

Lange hatte sie ihren Vater für verrückt gehalten. Manchmal hasste sie ihn sogar für das, was er war, was er tat. Es hatte ihre Kindheit geprägt, ihr das Leben zur Hölle gemacht und erst, als ihre Mutter bei einem Vampirangriff ums Leben gekommen war, hatte Sophie begriffen, dass ihr Vater nie gelogen hatte. Sie spähte vorsichtig in alle Richtungen und lief weiter. Wo zur Hölle verbarg sich diese Bestie?

Anders als in den Mythen schliefen Vampire nicht in Särgen, zeigten keine Furcht vor Kreuzen und Knoblauch und es dauerte beachtlich länger als einen Lidschlag, sie durch Sonnenlicht zu töten. Dieser Vorgang dauerte Stunden, um genau zu sein. In Sophies Augen waren sie nichts weiter als Parasiten, die sich vom Blut von Mensch und Tier ernährten. Ein solcher Parasit war ihr nun anscheinend auf den Fersen, und das an einem Ort, an dem sie ihn am wenigsten vermutete.

Erneut blickte sie sich um. Sie beschleunigte ihre Schritte, auch wenn sie wusste, wie wenig ihr das helfen würde, einem Vampir zu entkommen.

Der Parkplatz kam in Sicht. Die Geräusche der nahenden Gefahr verstummten plötzlich. Das beunruhigte Sophie noch mehr. Sie glaubte zu spüren, wie er sie beobachtete, den richtigen Moment abwartete, um aus dem Versteck zu stürzen, wenn genug Adrenalin durch ihre Adern floss, dessen Geschmack für diese Parasiten wie eine Droge wirkte.

Vor ihr lag eine dunkle Wegstelle. Eine Laterne war ausgefallen und sie wusste, wann er zuschlagen würde. Ganz so einfach würde sie es der Bestie nicht machen. Sie hatte zwar nicht die Erfahrung ihres Vaters, aber sein Unterricht und seine Beharrlichkeit, ihr einzubläuen, immer einen seiner speziellen Dolche bei sich zu haben, erfüllten Sophie trotz ihrer Angst mit etwas Hoffnung.

Sie griff in ihre Handtasche, tastete nach der hölzernen Dolchscheide und zog die zierliche Waffe, die nicht größer als ein Brieföffner war, aus der Schutzhülle. Wie oft hatte sie den Dolch achtlos zu Hause in der Schublade gelassen. Heute hatte sie ihn eingepackt für den Fall, dass ihr Vater sie danach fragen würde. Anstatt nur eine sinnlose Diskussion zu verhindern, würde dieser Dolch ihr nun Schutz bieten.

Kaum hatte sie die dunkle Stelle erreicht, tauchte die Bestie auf. Obwohl Sophie den Angriff erwartete, erschrak sie, als der Blutsauger wie aus dem Nichts erschien. Groß, schlank und weiblich, mit langen schwarzen Haaren, bernsteinfarbenen Augen und einem Blick, der die Arroganz der Überlegenheit spiegelte. Ihr Gesicht war mit Brandnarben übersät und sie kräuselte ihre pink geschminkten Lippen. Lange spitze Fänge traten hervor.

„Was willst du von mir?“ Sophie brachte all ihren Mut auf, um selbstbewusst zu klingen. Sie blickte der Frau nicht in die Augen und wagte kaum, zu atmen.

„Kannst du dir das nicht denken?“ Mit hochhackigen Stiefeln und in einen heruntergekommenen schwarzen Pelzmantel gehüllt, kam sie auf Sophie zu, die Hände in die Hüften gestemmt. „Dein Duft … du riechst so verlockend, ich konnte nicht widerstehen.“

Die Vampirin sog demonstrativ die Luft ein und stolzierte wie ein Model auf sie zu, umkreiste Sophie und schmiegte sich immer wieder an sie.

Ein angenehmes Aroma nach orientalischen Gewürzen und Moschus stieg in Sophies Nase. Sofort merkte sie, wie dieser Duft von ihr Besitz ergriff, ihre Sinne umspannte wie Spinnweben das Opfer in einem Netz. Es musste der Vampiratem sein, von dem ihr Vater erzählt hatte, eine Art Lockstoff, den einige Blutsauger verströmten, um ihre Opfer gefügig zu machen.

Sophie hielt die Luft an und ging ein Stück weiter. Der kurze Abstand bot ihr die Möglichkeit, durchzuatmen, dann stand die Vampirin wieder vor ihr. Das Ganze geschah mit einer Schnelligkeit, die Sophie nur durch ein Verschwimmen des Bildes der Umgebung erahnte.

„Wohin willst du denn?“, fragte die Vampirin mit schmollender Miene. „Denkst du, ich lasse dich gehen?“ Sie hob die Hand, strich mit ausgestrecktem Zeigefinger über Sophies Wange und Kinn. „Hm?“, schnurrte sie und öffnete weit ihren Mund, offenbarte ihre mörderische Zahnpracht, deren Reißzähne einem Raubtier in nichts nachstanden. „Ich möchte von dir naschen und vielleicht noch etwas mehr.“

Sophie wich einen Schritt zurück. Ihre rechte Hand umschloss den Dolch in der Tasche. Sie versuchte, nicht zu zittern.

„Denk nicht daran“, fauchte die Vampirin, umschloss Sophies Handgelenk wie ein Schraubstock. „Ich hasse Pfefferspray und den sonstigen Kram, den ihr in euren Handtaschen tragt.“

Der Schmerz ließ Sophie die Hand öffnen. Tränen füllten ihre Augen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.

Die Vampirin zog sie heran, presste sich an sie und packte sie am Haarschopf. Sie riss ihren Kopf unsanft nach hinten. Sophie versuchte, sich zu befreien. Vergebens. Die weibliche Bestie zog noch fester an ihrem Haar und umklammerte ihre Handgelenke noch kräftiger, als wolle sie ihr die Knochen brechen. Sie spürte die Spitzen der Reißzähne wie Zinken einer Gabel über ihre Haut kratzen.

„Ich dachte, eure Gesetze verbieten es, Blut aus Adern zu trinken“, brachte sie hervor.

Tatsächlich reagierte die Vampirin. Fauchend hob sie den Kopf, musterte Sophie. „Unsere Gesetze? Was weißt du schon von unseren Gesetzen?“ Der Blick der Blutsaugerin wirkte einen Augenblick verunsichert, ehe sie sich wieder in der Gewalt hatte. „Ich halte mich nicht an diese Gesetze.“ Die Farbe ihrer Augen änderte sich von Bernsteinfarben zu Schwarz. Sie riss erneut an Sophies Haar und beugte sich vor. Jetzt stank ihr Atem nach ungepflegten Zähnen und fauligem Zahnfleisch.

„Wovon ernährst du dich sonst, Aas?“, stieß Sophie hervor. Vielleicht würden Beleidigungen sie von ihrem Vorhaben ablenken.

„Halt endlich dein Maul, Schlampe.“

Für einen Moment verlor die Vampirin die Konzentration und löste den Griff von Sophies Hand, um sie an der Hüfte heranzuziehen. Diese winzige Chance wusste Sophie zu nutzen, stieß ihre Hand in die Tiefe der Tasche, riss den Dolch heraus und rammte zugleich der Frau das Knie in den Unterleib. Überrascht vom Widerstand des Opfers wich die Vampirin zurück. Sophie verlor keine Zeit und stach mit aller Kraft zu, wie ihr Vater sie Hunderte Male an einer Puppe hatte üben lassen.

Der Dolch traf zwischen die Rippen, zerschnitt Haut, Fleisch, Sehnen und tauchte tief ein, ehe sich der tödliche Inhalt entlud.

Die Vampirin schlug zornig um sich. Ein Hieb traf Sophie und fegte sie von den Beinen. Das Blut der Bestie tränkte den Mantel. Er glänzte im fahlen Licht. Die Blutsaugerin zog den Dolch aus der Brust, schrie vor Schmerz und die Säure tat ihre Arbeit. Ungläubig betrachtete sie die Wunde.

„Du dreckiges Miststück. Was ist das für eine Scheiße?“

Sophie rappelte sich hoch und konzentrierte ihre Kraft auf einen Tritt, mit dem sie die Vampirin zu Boden beförderte. Das Licht der Laternen offenbarte ein grausames Bild von sich zersetzendem Fleisch. Aus der Stichwunde war ein faustgroßer Krater entstanden, der sich weiter ausbreitete.

Die Vampirin zuckte und zappelte. „Verdammte Scheiße, verdammt!“, schrie sie, starrte aus weit aufgerissenen Augen auf die immer größer werdende Wunde.

Sophie lief es eiskalt über den Rücken. Auch wenn die Vampirin eben noch über sie herfallen wollte, empfand Sophie das Schauspiel des Todeskampfes unter geänderten Vorzeichen keineswegs als Sieg. Sie erfasste den furchtbaren Schmerz in den Augen der verendenden Kreatur und wusste, dass nichts die Wirkung der Säure rückgängig machen konnte. Das Konzentrat reagierte sofort mit dem Organismus eines Vampirs, breitete sich schneller aus als bei einem Menschen und war nicht aufzuhalten. Trotz ihres Hasses auf diese Spezies musste Sophie ihr Opfer aber nicht leiden lassen. Beherzt griff sie nach ihrem Dolch, atmete tief durch und rammte die Klinge in die Brust der Vampirin. Dieses Mal traf sie ins Herz. Ein dicker Schwall wässrigen Blutes drückte den Dolch aus der Wunde. Die Vampirin hob noch ein Mal den Brustkorb, dann starb sie mit einem leisen Keuchen.

Fröstelnd betrachtete Sophie die Leiche. Das wässrige Blut, das verdünnter Farbe glich und darauf hindeutete, dass die Frau lange kein Blut getrunken hatte, sickerte in die dünne Schneeschicht und breitete sich rasch auf dem Boden aus.

Sophie empfand weder Freude noch Schmerz. Leere breitete sich in ihr aus. Wie mechanisch gesteuert hob sie den Dolch auf, wischte ihn im Schnee ab und ließ ihn wieder in der Handtasche verschwinden.

Dann wandte sie sich der Straße zu, eilte im Laufschritt zum Tor. Ihr Wagen wartete vereinsamt in der Mitte des Parkplatzes. Sie machte sich nicht die Mühe, das Tor abzuschließen, rannte zu ihrem Auto, stieg ein und startete den Motor. Die Scheinwerfer erhellten den Parkplatz, fielen über das Friedhofstor. Dahinter lag der leblose Körper der Vampirin. Für einen Moment schloss Sophie die Augen. Der Anblick war erschreckend, aber auch surreal. Sie atmete tief ein und ihre Hände schlugen wie von allein auf das Lenkrad, bis sie Tränen auf den Wangen spürte.

Hunderte Gedanken schossen durch ihren Kopf. Egal, ob Mensch oder Vampir, sie hatte diese Frau umgebracht, kaltblütig ermordet. Was sollte sie nun tun? Sie konnte den Leichnam nicht einfach zurücklassen und mit ihren Freundinnen essen gehen als sei nichts geschehen.

An ihren Fingern klebte noch das Blut, das nicht menschlich war. Sophie nahm ein Taschentuch aus der Handtasche und wischte sich die Hände ab. Doch damit war es nicht getan.

Sie musste zu ihrem Vater. Er wusste, was zu tun war und als hätte er ihre Gedanken gehört, läutete das Handy. Es war der Klingelton ihres Vaters. Doch als sie abhob, war es nicht seine Stimme, die sich am anderen Ende der Leitung meldete.
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Selbst das offene Feuer im Kamin vermochte nicht die Kälte zu verdrängen, die bis in den letzten Stein des alten Gemäuers kroch. Doch es war nicht nur die Kälte, welche die Vorstadtvilla in Besitz genommen hatte, auch Verfall machte sich breit. Im Zimmer roch es schwer nach Feuchtigkeit. Putz und Rahmenwerk der Wände, das einst kunstvoll geschwungene Ranken darstellt hatte, bröckelten an unzähligen Stellen. Die Farbe der Türen blätterte und die Parkettböden warfen Wellen.

Die Einrichtung bestand aus Möbeln im Biedermeier- und Jugendstil. Sie stammten aus der Zeit vor mehr als hundertfünfzig Jahren, als er mit den Überlebenden seines Clans aus Belgien nach Wien geflohen war. Der klägliche Überrest des einstigen Reichtums seiner Familie erinnerte ihn jedes Mal aufs Neue daran, wie es um seinen Clan stand.

Gerald Vermont saß im Lehnstuhl vor dem Kamin und lauschte dem Knistern und Knacken des Holzes, das gierige Flammenzungen verschlangen. Er kam nur selten her, zu selten für seinen Geschmack. Was ein Grund dafür war, dass die Villa immer weiter verfiel. Auf eine beinahe unheimliche Weise spiegelte der Zustand dieses Ortes sein Inneres wider. Die Villa diente ihm als ein Ort des Rückzugs und der Ruhe, um nachzudenken und für einige Stunden seiner Bürde zu entfliehen.

Die meiste Zeit verbrachte er in der Sicherheitsagentur, die im Westen Wiens lag. Als vom Vampirrat bestimmter Oberbefehlshaber über alle Agenturen agierte er rund um den Globus. Es war seine Aufgabe, die Agenten zu dirigieren und für die Einhaltung der Gesetze seiner Rasse zu sorgen. Nicht selten führte ihn das von einem Kontinent zum nächsten, um sich vor Ort um die größeren Probleme zu kümmern. Letztere häuften sich in den vergangenen Monaten und machten es praktisch unmöglich, dafür zu sorgen, dass die Existenz seines Volkes unentdeckt blieb. Was vor allem daran lag, dass viele Vampire, besonders jene der jüngeren Generation, gegen ihn und die Agenten arbeiteten, indem sie bewusst Gesetze brachen, den Vampirrat provozierten. Kurz gesagt, es war ein Traumjob mit jeder Menge Freizeit und kreativen Gestaltungsmöglichkeiten.

Gerald griff nach der Kristallphiole auf dem Beistelltisch. Das glatte Gefäß in Form einer Tänzerin war angenehm warm und enthielt die Flüssigkeit, die jeder Vampir über kurz oder lang zum Überleben brauchte. Er schraubte die Kappe ab und trank einen großen Schluck des warmen Blutes. Dass der Inhalt nicht abkühlte, lag an der besonderen Gestaltung des Gefäßes, das in mehreren Schichten aus Glas, Metall und isolierenden Vakuumkammern aufgebaut war. Langsam ließ er den roten Lebenssaft auf der Zunge zergehen wie teuren Wein. Dabei wartete er auf den Moment, in dem die Energie des Blutes auf ihn überging.

Der Moment blieb aus. Weder spürte er die Schwingungen des Herzschlages noch war er in der Lage, die Gedanken jenes Menschen zu lesen, von dem es genommen worden war. Dieses Blut war schwach und enttäuschend. Es würde seinen Durst nur für wenige Stunden stillen, so wie fast jedes Blut, das er nicht aus der Ader, sondern der Konserve trank.

In Augenblicken wie diesen hatte er es satt, so leben zu müssen. Er sehnte sich nach jener Zeit, in der er noch die Freiheit genießen durfte, nachts zu jagen. Sein letzter Biss lag so unendlich lange zurück, dass er fast vergessen hatte, wie es sich anfühlte, die Fänge in eine Ader zu tauchen. Nur vage blieb die Erinnerung, wie sich der Geschmack des vom Herzen kommenden Blutes in seinem Mund ausbreitete. Der bloße Gedanke trieb die Eckzähne aus seinem Oberkiefer, doch mehr als eine Erinnerung war ihm nicht vergönnt, nicht heute und an keinem anderen Tag in seinem zukünftigen Leben. Diese immer wiederkehrende Gewissheit drückte noch mehr auf seine Stimmung.

Aber er konnte nichts dagegen tun. Die Zeiten hatten sich geändert und er hatte gelernt, mit den Entbehrungen zu leben, sie zu akzeptieren und seine Verbitterung vor anderen seines Volkes zu verbergen, auch wenn es ihn innerlich zerriss. Die Freiheit der Jagd hatte sein Volk an den Rand des Untergangs getrieben und er erinnerte sich nur zu gut an diese finsteren Jahre.

Auf der einen Seite war es der jahrhundertealte Krieg gegen die Vampirjäger, der sich mit der Waffenentwicklung des Zweiten Weltkrieges zugespitzt und ihre menschlichen Feinde zu gleichwertigen Gegnern gemacht hatte. Doch es war nicht nur der Kampf mit den Jägern, auch neuartige Bedrohungen wie das HIV-Virus breiteten sich aus. Anders als die alten Krankheiten und Seuchen waren diese auch für einen Vampir ansteckend und im Falle des HIV-Virus raffte dieses einen Infizierten seiner Spezies innerhalb nur eines Tages dahin. Er hatte mehr als einen daran sterben sehen, von Schmerzen und einer Art Mumifizierung geplagt. Ein Anblick, der sich in seinem Gedächtnis eingebrannt hatte und dessen Bilder selbst jemanden wie ihn, der Tod und Leid zu bewältigen gelernt hatte, nicht ungerührt ließen.

Krieg und Krankheiten hatten so viele seines Volkes getötet, dass ihre Anzahl in der Mitte des Zwanzigsten Jahrhunderts auf wenige Tausend geschrumpft war und das Ende unumkehrbar erschien. Nur die Gründung des Vampirrates durch André Barov hatte den sicheren Untergang abgewendet.

André Barov, der dem alten Herrschergeschlecht der Vampire entstammte, war es gelungen, die acht ältesten Familien, zu denen auch der Clan der Vermonts zählte, zu einen. Schon bald entschieden weitere Clans, sich dem Rat anzuschließen, der von nun an Gesetze erließ, die dem Schutz und dem Überleben der Vampirrasse dienten. Es waren Gesetze, die vor allem eines bedeuteten: Entbehrungen.

Seit der Gründung des Rates oblag es Gerald und seiner Familie, die Sicherheitsagentur zu leiten und sich darum zu kümmern, dass die Existenz der Vampire verborgen blieb.

Verdammt, sie hatten das große Los gezogen.

Er drehte die Phiole in der Hand, betrachtete durch die Öffnung, wie ein letzter Tropfen zurück auf den Boden des Fläschchens glitt. Entbehrungen. Das Wort hallte wie ein Echo durch seinen Kopf.

Er atmete durch und zerdrückte das kunstvolle Behältnis in seiner Hand. Knirschend zerbröselte das Glas, rieselte als glitzernder Staub auf das Parkett. Übrig blieb die zerknautschte metallene Seele, die Gerald auf den Beistelltisch legte. Die Schnittwunden in seiner Handfläche schlossen sich wie im Zeitraffer, ohne eine Narbe zu hinterlassen. Nur der Schmerz blieb für einige Minuten. Er genoss es. Es ließ ihn spüren, dass trotz der inneren Kälte, die er seit einiger Zeit empfand, zumindest noch ein Funken Leben in seinem Körper steckte.

Er ließ die Hände an den Seiten des Lehnstuhls hinuntergleiten und sank in die Polsterung. Seit Wochen fühlte er sich müde und ausgebrannt, auch wenn er alles daran setzte, es nach außen hin zu verbergen. Nach den Jahrzehnten der Ruhe, in denen die Erinnerung der alten Generationen an die finsteren Jahre noch frisch war und es kaum Widerstand gegen die harten Gesetze des Rates gab, war im vergangenen Frühjahr ein Vampir namens Zacharias aufgetaucht. Aus persönlichen Racheplänen gegen André Barov hatte er eine Revolution angezettelt, die sich schnell ausgeweitet hatte und selbst nach Zacharias Tod war die erhoffte Ruhe nicht eingekehrt, es verschlimmerte sich stattdessen.

Gerald hatte schon damals bezweifelt, dass lediglich ein verbitterter alter Mann wie Zacharias hinter dieser Revolution steckte. Auch wenn Zacharias aus persönlichen Gründen gehandelt hatte, war dennoch vieles ungeklärt geblieben, wie etwa die Motive des Assassinen Jorog, der Zacharias begleitet und unterstützt hatte.

Assassinen galten als die tödlichsten jemals von der Evolution hervorgebrachten Wesen. Im Prinzip waren sie Missgeburten, Bastarde, bei denen sich die Gene eines Vampirs mit denen eines Tieres vereinigt hatten. In den Geschichten der Menschen erschienen sie als Wertiere und galten als Einzelgänger. Doch daran glaubte Gerald nicht mehr. Er vermutete, dass es einen gab, der versuchte, sie zu vereinen. Der die Fäden hinter all dem zog und auch Zacharias beeinflusst oder ihm zumindest aus dem Schatten heraus unter die Arme gegriffen hatte. Lange hatte Gerald gedacht, es sei dieser Assassine, aber Jorog war von André Barov getötet worden und trotzdem nahmen die Unruhen kein Ende.

Jorog. Dieser Name erfüllte Gerald mit Wut und Hass, trieb glühendes Blut durch seine Adern. Sein Blick schweifte zu der goldenen Urne über dem Kamin. Das Licht der Flammen schimmerte auf den von Hand gefertigten Reliefen, die von den Schlachten jenes Mannes berichteten, dessen Asche in dieser Urne ruhte. Sein geliebter Bruder Romain, der im letzten Sommer im Kampf gegen Jorog gefallen war. Verdammt, es tat noch immer weh. Als laufe die Säure der Jägerwaffen durch seine Adern.

Seit dem Tod seines Bruders bereute er seine Entscheidung, die Leitung der Agentur zu übernommen zu haben. Es hatte nur Verderben über seinen Clan gebracht, einen nach dem anderen dahingerafft. Ein bitteres Lachen entfloh seiner Kehle. Duett traf es wohl besser. Außer ihm gab es nur noch seinen Bruder Clement. Sie waren die beiden letzten Vermonts. Ein Geheimnis, von dem nur Clement und er wussten.

Gerald spürte ein Ziehen in den Schläfen, das ihn aus seinen Gedanken riss, ihm signalisierte, dass jemand auf telepathischem Weg Kontakt aufnehmen wollte. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und vernahm André Barovs Stimme. Das Oberhaupt des Vampirrates konnte nicht weit sein, da jene Vampire, die über diese Fähigkeit verfügten, sie meist nur über kurze Entfernungen einsetzten. Es kostete ansonsten zu viel Kraft.

„Ich bitte um Nachsicht, falls ich dich am Ort deiner persönlichen Ruhe störe, Gerald.“

„Das ist rücksichtsvoll, aber ich wollte ohnehin ins Büro zurückkehren“, antwortete Gerald, verdrängte den Anflug von Unmut. „Bist du in der Nähe der Villa?“

Geralds telepathische Fähigkeiten beschränkten sich auf die verbale Kommunikation und so konnte er zwar Andrés Nähe spüren, ihn jedoch nicht über den Gedankenweg visuell erfassen. Wie Gerald wusste, war André umgekehrt dazu in der Lage.

„Ich stehe vor dem Gittertor zu deiner Villa.“

„Dann werde ich dir öffnen.“ Gerald brauchte nur einen Gedanken, um die Verriegelungen der Tore zu lösen und André Eintritt zu gewähren. Auch wenn seine telepathische Ausprägung schwach war, seine telekinetischen Kräfte waren umso stärker.

Er erhob sich aus dem Sessel und warf zwei Holzscheite in das Feuer. Die Flammen umfassten die Neuankömmlinge mit flatternden Armen. Wenn er André schon in der verfallenen Villa empfangen musste, dann sollte sein Gast wenigstens nicht frieren. Gerald konzentrierte sich noch einmal, atmete tief durch und sammelte seine Kräfte, um jegliche Anzeichen von Erschöpfung nach innen zu kehren.

In diesem Moment betrat André Barov die Tür zum Salon. Das hochgewachsene Oberhaupt des Vampirrates trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug, ein graues Hemd und handgefertigte Designerschuhe. Er wirkte äußerst besorgt. Tiefe Denkfalten spannten sich wie Ackerfurchen über die Stirn des kantigen Gesichtes und seine dunklen Augen strahlten Unruhe aus.

Trotz seiner Besorgnis strotzte er vor Energie und Tatendrang. Gerald vermutete, es lag daran, dass er die Liebe seines Lebens gefunden hatte. Gerald gönnte es seinem alten Freund von Herzen und verstand sich ausgezeichnet mit Andrés Gefährtin, Natalie Adam. Dennoch hatte es einen bitteren Beigeschmack. Sein Bruder Romain war für diese Frau gestorben, um sie vor dem Assassinen Jorog zu schützen. Er hätte jedoch weder Natalie noch André jemals die Schuld gegeben, da er selbst Romain zu Natalies Bewachung geschickt hatte.

„Was führt dich zu mir?“ Gerald wandte sich seinem Besucher zu. „Du siehst besorgt aus.“ Er ging zwei Schritte auf André zu, begrüßte ihn mit einem Handschlag. „Hast du heute schon getrunken?“

„Mach dir meinetwegen keine Mühe.“

Gerald nahm dennoch zwei Phiolen aus dem Vorratsschrank. Eine reichte er André. „Wie geht es Natalie?“

„Hervorragend. Sie denkt gerade darüber nach, wie sie ihrer Geschäftspartnerin die Wahrheit beichtet. Ich habe Tina Sommer eine Weile beobachtet und Natalie meine Zustimmung gegeben.“ André öffnete die Phiole und trank.

„Ein gewagter Schritt.“ Gerald verstand Andrés Entscheidung, obwohl er sie keinesfalls befürwortete, da André sich und Natalie in Gefahr brachte. Im Moment hatte seine Agentur genügend andere Probleme. „Aber ich möchte dein Urteilsvermögen nicht infrage stellen.“

„Es ist nicht einfach, eine Firma mit einer menschlichen Partnerin zu leiten, die allmählich unangenehme Fragen stellt.“ André zuckte mit den Schultern und seufzte leise. „Der Grund, weshalb ich dich dringend sprechen wollte, ist allerdings ein anderer.“

„Ich bin ganz Ohr.“ Gerald versuchte, noch immer ruhig und gelassen zu wirken, innerlich sackte er in sich zusammen. Er war immer darauf bedacht, seinen Job so gut wie möglich zu erledigen, doch er wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, bis er endgültig daran zerbrach. Noch war es sein Stolz, der ihn auf den Beinen hielt. Aber jedes Mal, wenn André dringend mit ihm sprechen musste, bedeutete das noch mehr Arbeit. Vermutlich hätte es André verstanden, hätte er mit ihm darüber gesprochen. Diese Blöße wollte sich Gerald aber nicht geben.

„Vor einer Stunde erhielt ich einen Anruf von Mathis Leclerc“, sagte André. „Er sprach davon, dass jemand aus seinem Clan ein Gespräch aufgeschnappt hätte, in dem von einem Bruch des Rates die Rede war.“

Gerald nickte. Es gab immer irgendwelche Gerüchte über den Bruch des Rates und an jedem anderen Tag hätte Gerald Andrés Besorgnis mit einem ‚ich werde mich darum kümmern’ beantwortet. Doch er hatte heute Morgen Ähnliches erfahren, das nach mehr als einem Gerücht klang und sich vorgenommen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Alexandre Montiel, ein Agent aus seinen Reihen, hatte ihm davon berichtet. Er hatte einen Vampir aufgegriffen, der zuvor Jagd auf Menschen gemacht hatte. Die Jagd verstieß seit Gründung des Rates gegen das oberste Gesetz und war nur dann erlaubt, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gab, den Durst zu stillen. Dieser Vampir hatte Alexandre ausgelacht und gemeint, dass die Gesetze des Rates für ihn schon bald nicht mehr gelten würden, allerdings auf eine Weise, die mehr als dummes Gerede darstellte.

„Es heißt, dass mehr als ein Dutzend Clans den Rat verlassen werden“, fuhr André fort. Er stützte sich mit einer Hand an den Kaminsims.

„Zuerst Zacharias, dann die Jäger und nun eine Spaltung des Rates“, resümierte Gerald.

„Wir stehen vor schweren Zeiten, Gerald. Zacharias hat uns schlimmer getroffen als erwartet und meine eigenen Verfehlungen haben es noch verschärft.“

„Du bist deinem Herzen gefolgt und um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass Zacharias allein hinter all dem steckt“, widersprach Gerald. „Seine Rachepläne waren nur ein willkommenes Mittel.“

„Du bleibst also bei deiner Theorie über einen anderen Drahtzieher?“

Gerald blickte ins Feuer, als könne er dort Antworten auf alle offenen Fragen finden. „Alles deutet darauf hin.“

„Könnten diese Unruhen eine Eigendynamik entwickelt haben?“

„Möglicherweise, ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen.“ Gerald wollte nichts ausschließen. Wenn die Gerüchte sich bewahrheiteten, standen sie kurz vor einem Konflikt an zwei Fronten und er konnte kaum abschätzen, wie schlimm es werden würde. Zudem ereilten ihn täglich Berichte über Vampire, die Opfer eines Jägers geworden waren. Meist handelte es sich um jüngere Vampire, die nie gelernt hatten, dass sich manche Menschen gegen einen Vampir zu wehren wussten. Das Wissen auf dem praktischen Weg zu erlernen, endete in den meisten Fällen tödlich.

„Ich werde den Rat einberufen. Dann wird sich zeigen, was hinter den Gerüchten steckt.“

„Die Zeit drängt“, warf Gerald ein. „Bei dieser Gelegenheit möchte ich die Versammelten erneut um mehr Unterstützung für die Agentur bitten.“

„Wenn du Hilfe brauchst, sag es mir.“

„Möglicherweise kann ein Wort von dir hilfreich sein.“ Er hatte im Moment einunddreißig Männer und zwölf Frauen weltweit verteilt, die hervorragende Arbeit leisteten. Aber es waren schon jetzt zu wenige und sollte es zu einer Spaltung des Rates kommen und die Jäger endgültig wieder erstarken, würde die Agentur der Aufgabe nicht mehr gewachsen sein. Die abtrünnigen Clans würden sich einen Dreck um die Gesetze scheren. Gerald konnte um die Sicherheit seiner Spezies willen nicht zulassen, dass sie dem Untergang entgegentrieben. Sein Gedanke an Verstärkung war nicht ganz uneigennützig. Denn er dachte seit Romains Tod darüber nach, Clement aus der Agentur zu entlassen, damit dieser sich einem gewöhnlichen Leben widmete. Er musste seinen Bruder schützen, um den Clan zu retten. Clement wusste von all dem noch nichts und er würde Geralds Entscheidung sicherlich auch nicht zustimmen. Wie er war Clement ein Krieger, der nur schwer entbehrlich war. Ein Krieger aus dem alten Vampirkriegerorden, dem auch André und Romain angehört hatten und den sie nach der Gründung des Rates auflösten. Die Sicherheitsagentur war aus den Strukturen dieses Ordens entstanden. Dennoch hoffte Gerald, seinen Bruder zur Vernunft zu bringen, sobald genügend Agenten zur Verfügung standen.

Eine Weile stand er André schweigend gegenüber. Vielleicht war es für André weniger die Information, die er überbringen wollte als das Bedürfnis, diese schlechte Nachricht mit jemandem zu teilen, der die vergangenen zweihundert Jahre an seiner Seite gekämpft hatte. Gerald ging es oft nicht anders.

Nachdem André gegangen war, sank Gerald zurück auf seinen Lehnstuhl, trank den letzten Schluck der zweiten Phiole, bis ihn der vibrierende Störenfried in der Tasche seines Sakkos erneut aus der Ruhe riss. Er überlegte, ob der das Handy ignorieren sollte. Das Pflichtgefühl siegte schließlich über die Resignation und ließ seine Finger beinahe selbstständig nach dem Telefon greifen.

„Es gibt hier was, das du dir unbedingt ansehen solltest“, sagte Clement.

[image: image]
 

„Spreche ich mit Sophie Richter?“, fragte der Anrufer.

„Sophie Lacoste“, verbesserte sie. Es war lange her, dass jemand sie mit dem Familiennamen ihres Vaters ansprach. Die Stimme kam ihr bekannt vor.

„Wer ist da?“

„Du hast also den Namen deiner Mutter angenommen, ich verstehe.“ Schritte ertönten, ein schnelles, aufgeregtes Schnauben, dann sprach der Anrufer weiter. „Ich bin es, Dominik … wenn du dich an mich erinnerst. Es ist eine Weile her.“

„In der Tat, Dominik“, antwortete Sophie und die Stimme bekam ein Gesicht. Dominik war einer der beiden letzten Vampirjäger, die im Orden ihres Vaters dienten. Es war tatsächlich eine Weile her, dass sie von ihm gehört hatte. Vier Jahre. Dass er sie gerade jetzt anrief, vom Handy ihres Vaters, verhieß nichts Gutes.

„Ich …“ Dominiks Stimme stockte, stotternd suchte er nach Worten. „Dein Vater … ich musste ihm versprechen, dich anzurufen, falls …“

„Was ist mit ihm?“ Die Vampirin auf dem Friedhof war für den Moment vergessen. Ein eisiges Kribbeln lief durch ihren Körper. „Bitte sag schon, Dominik, was ist mit ihm?“

„Er ist tot.“

„Was?“

Oh, Gott.

Nein.

Eine bleierne Lähmung befiel Sophie, sie konnte nicht fassen, was er gesagt hatte. „Wo … wann ist das passiert?“

„Vor etwa einer Stunde.“ Dominik klang außer Atem. „Wir haben einen Vampir gejagt.“ Er fluchte leise und zischte. „Anfangs hat alles geklappt, doch dann …“

„Ist alles in Ordnung mit dir?“ Es klang, als läge er irgendwo schwer verletzt in einer Ecke.

„Ich musste fliehen … bin etwas außer Atem … nicht mehr der Jüngste.“ Er schnaubte erneut ins Telefon.

Trotz seiner Beschwichtigung beruhigte sich Sophie kaum.

„Die Polizei … sie waren überraschend schnell vor Ort, haben die ganze Gegend abgeriegelt.“

„Wo genau?“

„Wir sollten das nicht am Telefon besprechen, zu unsicher. Können wir uns treffen?“

„Sag mir, wo es passiert ist“, entgegnete sie. „Ich muss zu ihm.“

„In der Bognergasse. Keine Chance, die lassen dich nicht durch, Sophie.“ Er keuchte, hustete.

„Wir werden sehen. Behalt das Handy bei dir, ich melde mich wieder.“ Damit beendete sie das Telefonat und startete den Motor erneut. Als die Scheinwerfer ihres Autos den leblosen Körper der Vampirin beschienen, entdeckte sie zwei Gestalten, die sich über den Leichnam bückten und anschließend in ihre Richtung starrten. Sie wartete nicht, bis sich die beiden vorstellten, sondern trat aufs Gas und raste davon.
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Als Gerald die Bognergasse betrat, hatte Clement bereits vorbildliche Arbeit geleistet. Alle Zugänge waren von der Polizei abgesperrt worden, sodass niemand zum Tatort vordringen konnte. Vor den Absperrungen drängten sich Menschentrauben von Schaulustigen. Unter ihnen auch Reporter. Letztere waren die Schlimmsten, nur schwer davon abzuhalten, wenigstens ein Bild vom Tatort zu ergattern. Gerald hatte zwar Verbindungen, die ihm ermöglichten, die Berichte in den Medien zu manipulieren, sodass es nach einem gewöhnlichen Gewaltverbrechen aussah, aber das kostete zusätzliche Arbeitszeit, Schmiergeld. Zudem war es nicht immer mit Erfolg verbunden. Manchmal gelangte ein Bild dennoch in die Zeitung oder ins Internet, das Fragen aufwarf und Verschwörungstheoretiker auf den Plan rief.

Clement erwartete Gerald bereits am Tatort. Der kahl geschorene Kopf seines jüngsten Bruders schimmerte im Scheinwerferlicht. Sie hätten die Beleuchtung nicht gebraucht. Die lichtempfindlichen Augen eines Vampirs passten sich mit Ausnahme von grellem Sonnenlicht an jede Umgebung an. Jedoch mussten die Agenten verhindern, dass die anwesenden Polizisten, die nun mal Menschen waren, unangenehme Fragen stellten. Die Arbeit an einem Tatort, den die Öffentlichkeit wahrnahm, musste möglichst authentisch erscheinen.

„Wir haben auf dich gewartet, Gerald.“ Clement kam auf ihn zu.

Peter Brom, ein Kriminalkommissar der Wiener Polizei begleitete ihn. Brom war ein Vampir halbblütiger Abstammung, der für die Sicherheitsagentur arbeitete. Dank seiner unscheinbaren Erscheinung, seiner untersetzten Statur und den allgemeingültigen Klischees über das vollkommene Aussehen eines männlichen Vampirs stellte er den perfekten Kontaktmann dar.

„Worum geht’s?“ Gerald blickte zu der Stelle, an der zwei Leichen auf dem Boden lagen. An und für sich nichts Ungewöhnliches und nichts, wofür ihn Clement um Rat bitten würde. Gerade deshalb machte es ihn umso neugieriger.

„Schau es dir zuerst an.“

Gerald folgte Clement und Brom zu der ersten Leiche. Ein Vampir, der mit dem Gesicht auf dem Pflaster lag. Mehrere Löcher klafften in seinem Rücken. Eindeutig von der tödlichen Säure zerfressen, mit der die Jäger ihre Waffen präparierten. Reinblütige Abstammung, wie Gerald am schwindenden Duft des Blutes feststellte. „Wer ist er?“ Die Reinblütigkeit des Toten steigerte noch einmal gehörig sein Interesse.

Clement hob den Kopf des Vampirs, sodass Gerald ins Gesicht des Toten blicken konnte. „Erkennst du ihn?“

Gerald sank in die Knie. Auf den ersten Blick erkannte er nichts Vertrautes in den leichenblassen Gesichtszügen.

„Linus“, sagte Clement. „Es ist Mathis Leclercs Bruder.“

„Linus?“ Gerald betrachtete den Leichnam genauer und tatsächlich hatte Clement recht. Es gab keine Zweifel, auch wenn er es nicht glauben wollte. Linus war ein Geächteter des Leclerc Clans, der nach einem kaltblütigen Mord an einer Schauspielerin von Mathis ausgestoßen worden war. Mathis Leclerc gehörte wie Gerald dem inneren Rat an.

„Wir jagen ihn seit zehn Jahren und nun finden wir seine Leiche praktisch vor der Haustür.“

Clement nickte. „Aber es geht noch weiter, sieh her.“ Er deutete auf die zweite Leiche, die etwa zehn Meter entfernt lag.

Gerald wollte aufstehen und Clement folgen, als aufgeregte Rufe die Straße entlanghallten. Jeder sah in die Richtung, aus der der Lärm kam, der selbst den Krawall der Schaulustigen übertönte. Über diesen Tumult hinweg nahm Gerald einen angenehmen Duft wahr. Es roch wie die Luft nach einem warmen Sommerregen, welche die Aromen dutzender Blüten und Kräuter trug. Jeder Atemzug trug den Geruch in jede Faser seines Körpers. Schon ein Mal hatte er ihn eingeatmet.

Gerald betrachtete die zweite Leiche. Er wusste nun, wer unter Mantel und Hut verborgen lag. Ein Fluch kam über seine Lippen.
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„Sie können hier nicht durch“, sagte ein Polizist und streckte den Arm aus.

„Bitte, ich muss.“ Sie hatte nicht vor, aufzugeben. Nachdem sie vom Friedhofsparkplatz durch die halbe Stadt gerast war, hatte sie ihren Wagen am Franz-Josephs-Kai abgestellt und war hierhergerannt. Sie würde sich nun nicht von einem Polizisten abhalten lassen, ihren Vater zu sehen.

Sophie machte eine rasche Bewegung wie bei ihrem Kampfsporttraining, das sie seit Jahren ausübte, und schlüpfte an dem Polizisten vorbei. Im Nacken spürte sie das Blitzlichtgewitter einiger Kameras. Morgen würde ihr Bild wahrscheinlich in allen Tageszeitungen zu sehen sein.

„Warten Sie.“ Der Mann hielt sie fest, zog sie zurück. „Ich habe meine Anweisungen.“

„Lassen Sie mich.“ Sie riss sich los und lief die Straße entlang, bis man sie wieder festhielt. Dieses Mal kam ein zweiter Beamter zu Hilfe. Okay, die meinten es ernst.

„Seien Sie vernünftig!“

„Ich muss da rein.“ Sophie versuchte erneut, sich loszureißen, doch die Polizisten waren gewarnt und sie schaffte es nicht, ihnen zu entkommen.

„Wir haben Befehl, niemanden durchzulassen. Ich bitte Sie noch mal, vernünftig zu sein.“

„Lasst mich, Herrgott noch mal, los. Mein Vater ist dort und ich muss zu ihm.“

Mitgefühl blitzte in den Augen der Männer auf. „Woher wissen Sie das?“

Für einen Moment lösten sich die Klammern. Sophie verlor keine Zeit und rannte los. Die Polizisten unternahmen noch einen Versuch, sie aufzuhalten, gaben jedoch auf, als Sophie ihre Schritte beschleunigte und der hell beleuchtete Tatort bereits vor ihr lag. Drei Männer standen im Licht der Scheinwerfer und blickten ihr mit fragenden Gesichtern entgegen.

„Wie kommen Sie durch die Absperrung?“, fuhr einer sie mit scharfem Ton an.

Er war groß und glatzköpfig, wirkte nicht unsympathisch, strahlte jedoch entschlossene Härte aus.

„Schon gut, Clement“, kam ihr der Mann daneben zu Hilfe.

Sie blickte in ein wohlproportioniertes Gesicht mit vollen Lippen und einem Dreitagebart. Dunkelbraune Haare fielen locker in seine Stirn. Er war noch einen halben Kopf größer als der Mann neben ihm und trug eine schwarze Hose, ein Sakko in derselben Farbe und ein weißes Hemd.

Sophie bemerkte, wie er sie eine Sekunde zu lange mit seinen braunen Augen musterte und obwohl sie sich nicht erinnerte, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben, befiel sie das Gefühl eines Déjà-vu. Der Gedanke verlor sich sofort, als sie ihren Vater am Boden liegen sah, einige Meter von dem toten Vampir entfernt, den Dominik gemeint haben musste. Es war, als hätte jemand die Zeit angehalten.

Sophie betrachtete den reglosen Körper, den sein speckiger Ledermantel und der schwarze Kalabreserhut bedeckten. Ihr Blut sackte in ihre Beine und ihr Herzschlag hämmerte wie Faustschläge gegen ein Stahlblech.

„Geht es Ihnen gut?“, fragte der Mann, der ihr zu Hilfe gekommen war.

„Mein Vater“, presste Sophie über ihre Lippen. Sie stolperte über die Leiche des Vampirs hinweg, sank vor ihrem Vater auf den Boden. Mit zitternden Händen berührte sie sein faltiges Gesicht. Die Augen waren geschlossen und bis auf eine Beule an der Stirn und eine Schnittwunde über dem linken Auge wirkte er nahezu unverletzt, als schliefe er nur. In ihrer Verzweiflung suchte sie nach seinem Puls. Vergebens. Ihr Vater war tot.

Heiße Tränen verschleierten ihren Blick. Ihr Innerstes zog sich zusammen. Sie wollte ihn umdrehen, doch ihr fehlte die Kraft.

„Lassen Sie es gut sein.“

Der Ermittler legte eine Hand auf ihre Schulter. Zuerst wollte Sophie ihn wegschlagen, ließ es aber bleiben und spürte seinen kräftigen Griff, der angenehme Wärme ausstrahlte.

„Es tut mir leid, Sie können nichts mehr für ihn tun.“

Sophie stand auf, ihre Beine fühlten sich wie Gummi an. Sie wischte die Tränen ab, wandte sich dem toten Vampir zu. Mit entschlossenen Schritten ging sie auf den Leichnam der Bestie zu, bückte sich und schob die Oberlippe hoch. „Es ist einer von ihnen.“ Wut und Hass überlagerten ihre Trauer. Sie packte den toten Vampir und schüttelte ihn.

„Du verdammter Dreckskerl!“

„Kommen Sie“, bat der Mann. „Machen Sie es nicht noch schlimmer.“

„Das ist kein Mensch.“ Selbst ein Blinder sah das. Sie deutete auf die spitzen Eckzähne.

„Was meinen Sie?“

„Sie schieben sich aus dem Kiefer, wenn sie Blut trinken.“

„Blut?“

Er lachte weder noch zeigte er irgendeine andere abwertende Reaktion. Trotzdem hielt er sie vermutlich für verrückt. „Vergessen Sie, was ich gesagt habe.“ Wie konnte sie so naiv sein, in seiner Gegenwart über Vampire zu sprechen?

„Wir werden sehen, was die Autopsie ergibt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Mein Name ist Gerald Vermont.“

„Sophie Lacoste.“ Als sie in seine dunklen Augen blickte, überfiel sie wieder das Gefühl, diesem Mann schon einmal begegnet zu sein. Aber bestimmt war es die Stresssituation, die ihre Gedanken völlig durcheinanderbrachte. „Sind Sie für den Fall zuständig?“

„Gewissermaßen. Kommissar Peter Brom wird mich unterstützen.“

Er stellte ihr damit den dritten Mann vor, der bisher geschwiegen hatte und auch jetzt nur nickte. Ein Motorengeräusch unterbrach das Gespräch. Rückwärtsfahrend schob sich ein Leichenwagen in die Straße.

„Was passiert nun?“ Sophie hatte sich einigermaßen in der Gewalt. Gerald Vermonts Nähe übte eine beruhigende Wirkung aus. Vielleicht war es auch der Schock, den der Anblick der beiden Leichen auslöste und der es ihr einfacher machte, den Schmerz des Verlustes zu verdrängen.

„Wir bringen die beiden zur Obduktion.“ Gerald Vermonts Lippen formten ein versöhnliches und zugleich mitfühlendes Lächeln, das sie umschloss wie eine unsichtbare Umarmung. „Sobald wir mehr wissen, melden wir uns bei Ihnen. Haben Sie eine Handynummer für mich?“

„Natürlich.“ Sophie kramte in ihrer Handtasche nach einer Visitenkarte und reichte sie ihm. Ihr Gleichgewicht geriet wieder ins Wanken, als man ihren Vater in einen schmucklosen Sarg legte. Auch auf seiner Brust und den Oberschenkeln erkannte sie keine äußeren Verletzungen, weder eine Schuss- noch eine Schnitt- oder Stichwunde. Von außen sah man nicht, woran er gestorben sein könnte und es kam ihr immer noch vor, als würde er nur schlafen. Sie musste dringend Dominik anrufen. Er war dabei gewesen und würde ihr bestimmt mehr über die Todesumstände sagen können. Jetzt, wo sie ihn gesehen hatte, konnte sie nichts mehr ausrichten, außer zu beobachten, wie sie ihn abtransportierten.

„Entschuldigen Sie mich, ich brauch jetzt etwas Ruhe“, sagte sie zu Vermont und seinen Kollegen.

„Selbstverständlich. Ich werde mich wie versprochen melden, sobald wir Näheres über die Todesursache wissen“, beteuerte Vermont erneut.

Sie nickte und ihr Blick verlor sich einmal mehr und einige Sekunden zu lange in seinen Augen. Schnell wandte sie sich um und verließ den Tatort.

Eine SMS ihrer Freundinnen erinnerte sie, dass sie noch eine Verabredung absagen musste, damit sie in Ruhe mit Dominik sprechen konnte.
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Gerald blickte Sophie Lacoste hinterher, bis sie um die Ecke bog und aus seinem Sichtfeld verschwand. Nur ihr einzigartiger Duft blieb zurück und erfüllte ihn mit einem Gefühl von Wehmut und Sehnsucht. Ihr nach all den Jahren zu begegnen, hatte ihm an diesem Tag gerade noch gefehlt.

„Alles in Ordnung?“, fragte Clement.

„Ja.“ In der Hoffnung, sie aus seinem Kopf verdrängen zu können, wandte er sich wieder dem Tatort zu.

„Ein süßes Ding. Nur schade, dass sie ein Mensch ist und nebenbei die Tochter eines Jägers“, urteilte Clement.

„Wo waren wir stehen geblieben?“ Er ging nicht auf Clements Worte ein und wollte schnell das Thema wechseln. Er hatte dieses Kapitel seines Lebens vor langer Zeit abgeschlossen und dabei wollte er es auch belassen, denn er wusste nicht, ob er noch einmal die Kraft haben würde, gegen ihre Anziehungskraft anzukämpfen.

„Wir sprachen von Linus Leclerc“, sagte Clement. „Todesursache sind drei gezielte Schüsse in den Rücken.“ Clement zog das kleine Notizbuch aus der Tasche, das er immer bei sich trug. „Die Schüsse stammen aus derselben Waffe, was mich zu dem Schluss führt, dass er allein gewesen sein könnte.“

„Oder die anderen haben ihm nur Rückendeckung gegeben und sind geflohen“, meinte Gerald und erwischte sich, wie sein Blick erneut in die Richtung schweifte, in die Sophie verschwunden war.

„Wie kommst du darauf?“

„Ich weiß über seinen Orden Bescheid. Was ist mit Friedrich Richter? Es gab keine äußerlichen Anzeichen einer tödlichen Verletzung.“

Clement strich über seine Glatze. „Das weiß ich nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Als wir eintrafen, lebte er noch.“

Mit dieser Offenbarung schaffte es Clement, Geralds Gedanken zurück an den Tatort zu holen.

„Er stand an der Stelle, wo seine Leiche lag.“

„Hast du ihn getötet?“

„Bei Gott, nein, aber es war seltsam. Er wirkte abwesend, taumelte und als ich ihn ansprach, ist er zusammengebrochen.“

„Nun, die Obduktion wird uns hoffentlich Aufschluss geben.“ Gerald betrachtete den Blutfleck an der Stelle, an der Linus Leclerc gelegen hatte. Es war sicher kein Zufall, dass Linus durch Richters Hand gestorben war. Der alte Haudegen musste die letzten Jahre damit verbracht haben, nach Linus zu suchen. Richters Tod gab Gerald aber ein Rätsel auf. Besonders, da er wusste, dass die telekinetischen Fähigkeiten im Leclerc Clan zu schwach ausgebildet waren. Nach Clements Beschreibungen handelte es sich um keinen Tod durch Gedankenkontrolle. Möglichweise war es ein natürlicher Tod. Vielleicht ein Herzinfarkt. Gerald konnte es nicht sagen und weder er noch Clement verfügten über die Fähigkeit, durch die Berührung eines Toten dessen letzten Erinnerungen abzurufen. Eigentlich hätte er über Richters Tod erfreut sein müssen. Mit seinem Dahinscheiden war der Orden des silbernen Harlekins, wie sich die von Richter geführten Jäger nannten, so gut wie ausgelöscht. Seinen beiden Handlangern traute Gerald nicht zu, den Orden erfolgreich weiterzuführen. Darum hatte er sich nie die Mühe gemacht, Agenten abzustellen, den Orden zu beseitigen, der sich in den vergangenen zwei Jahrzehnten auf natürliche Weise dezimiert hatte.

„Was denkst du? Soll ich mit Mathis sprechen?“, fragte Clement.

Gerald atmete tief durch. „Nein, ich werde mich darum kümmern.“ Das war er Mathis schuldig. Nachdem der Anführer der Leclercs seinen Bruder geächtet und verstoßen hatte, um den Rat zu schützen, war es das Mindeste, dass Gerald ihm die Botschaft persönlich überbrachte.
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Noch bevor sie zu ihrem Wagen zurückkehrte, rief sie Dominik an.

„Wer ist da?“, erklang Dominiks Stimme.

„Sophie.“ Dominiks überzogene Vorsicht überraschte sie, obgleich sie den treuen Diener ihres Vaters als Angsthasen in Erinnerung hatte, der überhaupt nicht in das Profil eines mutigen Vampirjägers passte. Wahrscheinlich hatte er bereits beim ersten Anzeichen von Gefahr das Weite gesucht.

„Gut.“ Er atmete hörbar auf. „Wo bist du?“

„Im ersten Bezirk, ich war am Tatort.“ Die Erinnerung an ihren Vater brach über sie herein und es war, als greife eine unsichtbare Hand durch ihren Brustkorb, die den Magen zusammenquetschte.

„Sie haben dich durchgelassen?“

„Wenn du es so nennen möchtest.“ Sie gab sich locker, lässig, doch in ihrem Inneren brodelten die Gefühle immer mehr.

„Dann hast du Friedrich gesehen?“

„Ja.“ Sie schluckte die Tränen hinunter und ging weiter die Gasse entlang. Nur nicht stehen bleiben. Das Bild verschwamm vor ihren Augen, schärfte sich wieder, als sie mit aller Kraft dagegen ankämpfte. „Was ist mit ihm geschehen? Er … er hatte keine Verletzungen.“

„Nicht am Telefon.“ Dominik senkte seine Stimme. Eine Tür fiel ins Schloss, danach Gelächter, Stimmen und Musik. „Ich bin in einem Gasthaus nicht unweit von dir. Schwarzer Topf.“

Sophie kannte die Kneipe. Ihr Vater hatte sie ein paar Mal dorthin mitgenommen. „Ich bin in fünf Minuten bei dir.“

Der Schwarze Topf war genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Eine kleine Spelunke, versteckt in einer schmalen Gasse nahe dem Franziskanerplatz. Über der Tür, die auf den ersten Blick unscheinbar und wie der Durchgang zu einem Hinterhof wirkte, hing ein ebenso unscheinbares Messingschild. Dahinter empfing sie stickige Luft, es roch nach Alkohol, Rauch und ranzigem Frittierfett. Der Schankraum war kaum größer als das Studio, in dem sie ihr Büro untergebracht hatte. Es gab ein Dutzend Tische aus grobschlächtigem Holz, die noch aus dem letzten Jahrhundert zu stammen schienen, ebenso wie der massive Tresen und die Barhocker, die aus alten Fässern gefertigt waren. Schummriges Licht von wenigen Lampen erhellte den Gastraum, der trotz seines heruntergekommenen Eindrucks gut besucht war.

Sophie entdeckte Dominik im hinteren Bereich. Sie bestellte sich eine Tasse Kaffee. Die anderen Gäste nahmen kaum Notiz von ihr. Etwas, das ihr Vater an diesem Gasthaus geschätzt hatte. Einige blickten zwar auf oder unterbrachen ihr Gespräch, jedoch kaum länger als einen Augenblick.

„Guten Abend, Sophie“, grüßte Dominik, sprang auf und schob ihr einen Stuhl zurecht.

Dominik war erschreckend gealtert. Die Haut spannte sich dünn wie Papier über sein eingefallenes Gesicht, seine Wangenknochen und knorrigen Finger. Er trug einen schwarzen Popelinemantel, braune Jeans und einen grauen Rollkragenpullover. Die schwarze Seglermütze, die er schon vor vier Jahren getragen hatte, lag neben dem Bierglas auf dem Tisch.

„Du hast dich verändert, bist noch hübscher geworden.“

„Alter Charmeur.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber die Gedanken an den Tod ihres Vaters lagen wie Nebel über ihren Gefühlen.

„Wie geht es dir?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete sie, denn ihre Stimmung drehte sich mit jeder Sekunde. Einmal hatte sie das Bedürfnis, einfach loszuheulen, dann wieder spürte sie, wie sich Leere ausbreitete. Vorhin am Tatort hatte sie sich noch eindeutig besser gefühlt und sie wusste nicht, ob es Geralds Gegenwart war oder der Schock. Es war seltsam, aber auch jetzt noch hatte der Gedanke an ihn und seine wärmende Berührung etwas Beruhigendes.

„Es tut mir leid, was geschehen ist.“

„Das muss es nicht.“ Sophie hegte keinen Groll gegen Dominik oder Wilhelm. „Mein Vater wusste, was er tat.“

„Ja, er wusste, was er tat.“ Dominik nickte und senkte den Blick. Er trank einen Schluck Bier und wischte mit der Hand die Schaumreste von seinen Lippen.

Der Wirt brachte ihr den Kaffee. Sie tropfte Sahne in die Tasse, nippte und spürte, wie sich Übelkeit ausbreitete. „Erzähl mir, was passiert ist“, bat sie Dominik. Sie wollte jedes Detail wissen. „Ich will versuchen, es zu verstehen.“

„Darum habe ich dich hergebeten.“ Er seufzte, drehte das Glas in seiner Hand. „Wir waren jagen. Zum ersten Mal seit Jahren hatten wir wieder ein Ziel vor Augen, einen Plan mit Aussicht auf Erfolg.“ Er griff in seine Tasche, zog eine Schachtel Zigaretten hervor, steckte sich eine in den Mund und bot Sophie eine an. Sie lehnte dankend ab.

„Ist auch besser so“, meinte er. „Dein Vater beschattete seit Wochen einen Mann, und als er überzeugt war, dass dieser Kerl der Vampir war, nach dem er lange gesucht hatte, weihte er uns in seinen Plan ein.“ Dominik sog an seiner Zigarette. „Wilhelm und ich wussten bis heute Abend nichts davon. Er wollte dich heute Abend überraschen.“

„Wie, er wollte mich überraschen?“

„Nun … er wollte dir den Kopf des Mörders deiner Mutter präsentieren.“

Ihr fiel beinahe die Tasse aus der Hand. Der heiße Kaffee schwappte über den Rand, lief über ihre Finger. Sie dachte an die Leiche der Bestie. Der Vampir, den sie eben gesehen hatte, war der Mörder ihrer Mutter?

„Ob er wirklich der Mörder deiner Mutter war, kann ich nicht sagen. Niemand kann das, denke ich. Aber dein Vater glaubte es. Wilhelm und ich hatten den Auftrag, die Straße abzusichern, während dein Vater auf den Vampir wartete. Er tauchte pünktlich auf und tappte in die Falle. Dann hat dein Vater ihn getötet.“

Sophie versuchte, sich die Szene anhand der Erinnerungen an den Tatort vorzustellen. Dominiks Erzählung passte nicht mit den Bildern zusammen. Wenn ihr Vater den Vampir getötet hatte, woran war er dann gestorben? „Was ging schief?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann dir nicht sagen, was genau geschehen ist. Wie ich schon sagte, war es meine Aufgabe, die Straße abzusichern. Ich war zu weit weg, als es passiert ist.“ Er zog erneut an seiner Zigarette, hustete und trank einen Schluck Bier. „Kurz, nachdem dein Vater den Vampir getötet hatte, tauchte ein Mann auf. Ich hörte, wie er den Namen deines Vaters rief und einen Augenblick später lag Friedrich tot am Boden.“

„Wie sah der Mann aus?“ Die Sache nahm immer seltsamere Formen an.

Dominik schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber ich habe nur seinen Schemen gesehen und wie er sich über den Körper deines Vaters beugte. In diesem Moment fuhren schon die ersten Polizeiwagen vor. Da bin ich abgehauen und ich schätze, Wilhelm hat es mir gleichgetan.“

„Wer war dieser Mann?“

„Vielleicht weiß Wilhelm mehr darüber. Friedrich hatte ihn beauftragt, eine Kamera aufzustellen, die den Kampf filmt. Er wollte es dir präsentieren.“

„Ein Video?“, wiederholte Sophie, als müsse sie aus ihrem eigenen Mund hören, was der alte Jäger gesagt hatte. Was wollte ihr Vater damit? War es eine weitere Masche, sie zur Rückkehr zu bewegen oder wollte er beweisen, dass sie ihm die ganzen Jahre Unrecht getan hatte? Jedenfalls war es eine groteske Idee, wie nur er sie haben konnte. „Dann müssen wir Wilhelm finden.“

Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht einfach. Hast du vergessen, wie er ist? Er verschwindet manchmal für Tage oder Wochen und niemand weiß, wo er ist. Wir können nur abwarten, bis er im Quartier auftaucht.“

Dominik hatte recht. Sophie erinnerte sich sehr gut an den introvertierten und ständig schlecht gelaunten Wilhelm. Sie hatte ihn nie gemocht. Es war gut möglich, dass er für immer verschwand.

„Du weißt nicht, wo Wilhelm die Kamera aufgestellt haben könnte?“

„Nein“, antwortete Dominik. „Aber sobald es hell wird, werde ich mich in der Gasse noch mal umsehen.“

Sophie trank von ihrem Kaffee. Im Moment konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Erst die Vampirin auf dem Friedhof, dann der Tod ihres Vaters. Sie strich über ihre Stirn, als könne sie die Erinnerung fortwischen. Es erschien ihr alles wie ein böser Traum.

„Was geschieht nun mit dem Hauptquartier?“, fragte Dominik.

„Ich verstehe nicht, was du meinst.“

„Jetzt, wo Friedrich tot ist, wird alles dir gehören.“

Daran hatte sie noch gar nicht gedacht, auch wenn ihr Vater es immer wieder angesprochen hatte. Vielleicht auch, weil sie es nie wahrhaben wollte. Der Orden und sein Besitz, ein altes Haus in der Wiener Innenstadt, gehörten seit mehreren Generationen der Erblinie ihres Vaters. Wechselte der Ordensmeister nicht zu Lebzeiten, ging dessen Bürde auf den Erben über und das war sie, ob es ihr recht war oder nicht.

„Lass uns den Obduktionsbericht und die Beerdigung abwarten, dann sehen wir weiter.“ Damit verschaffte sie sich etwas Zeit.
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Jonathan Firenze saß auf einem Hocker in der verlassenen Bar des Albergo Rosso, einem ehemaligen Hotel in Venedigs Stadtteil San Polo. Das Gebäude, das sich seit mehr als einem Jahrhundert in Besitz seiner Familie befand, diente seinem Jägerorden als Quartier.

Er nippte an seinem Wein und stellte das Glas wieder auf die staubige Theke. Eine halbe Ewigkeit hatte sich niemand um diese Räume gekümmert. Der geräumige Barraum und der Festsaal daneben, in dem die Ordensjäger früher oft tagelang gefeiert hatten, waren verkommen. Die Spiegelverkleidung der Flaschenschränke und des Gläserregals bedeckte eine Staubschicht. An zahlreichen Stellen waren die Scheiben zerbrochen, lagen über dem Boden verteilt. Einige Stühle und Hocker hatten Jonathan bereits als Brennholz für den Kamin in der Hotellounge gedient. Der Zustand des Hotels spiegelte den des Ordens wider.

Neben dem Weinglas lag ein Stück Pergament mit einem Text in lateinischer Sprache. Die Verse berichteten von einem Serum, das eine besondere Macht verlieh. Zu Jonathans Unmut war das Dokument unvollständig. Es handelte sich um die Abschrift eines Alchemistenrezepts aus dem Mittelalter. Jonathans Vater hatte den Text einst in einer Bibliothek in Mailand entdeckt. Die Zeilen des Pergaments enthielten die Beschreibung des Herstellungsvorganges, die Liste der Ingredienzien hingegen war unvollständig. Es dauerte Jahre, bis Jonathan herausgefunden hatte, wo er das Original fände. Es lag sicher verwahrt in den Archiven des Vatikans und so lange Rom kein Gehör für die Anliegen der Jäger hatte, war es unmöglich, in die Archive vorzudringen, selbst für seinen Vater.

Lange hatte Jonathan ihn für tot gehalten. Jonathan sah den Moment vor seinem inneren Auge, als sei es gestern gewesen. Während der Jagd auf einen jungen Vampir tappten sie in eine Falle. Ein zweiter, erfahrener Vampir überraschte sie. Bei dem darauf folgenden Kampf verlor Jonathan das Bewusstsein. Nachdem er wieder zu sich gekommen war, hatte er seinen Vater tot neben sich gefunden, leer getrunken und ohne Herzschlag.

Wie konnte er sich so täuschen? Hätte er gewusst, dass sein Vater den Kampf überlebt hatte, hätte er ihn in Sicherheit gebracht, anstatt ihn im Kanal zu versenken, um die Spuren des Kampfes zu verwischen.

Ein Rascheln ließ ihn hochschrecken, eine Bewegung im Augenwinkel. Wie eine Rauchschwade schwebte der Umriss des Assassinen in die Bar.

„Kannst du den Raum nicht wie jeder andere betreten?“ Erleichtert atmete Jonathan aus.

Sein Vater lachte kalt, ehe er antwortete. „Bin ich wie jeder andere?“

Jonathan hörte die Worte nicht, sie erklangen in seinem Kopf. „Warum machst du mich dann nicht zu deinesgleichen?“

„Wie oft muss ich es dir noch erklären, mein Sohn? Es ist nicht hilfreich für unseren Plan.“ Jonathan spürte Zorn in seinen Worten.

„Aber mit dieser Macht …“

„Welcher Macht? Sieh mich an. Meine Fähigkeiten sind nutzlos, wenn die ganze Vampirwelt auf der Jagd nach mir ist.“

Im nächsten Augenblick stand sein Vater neben ihm. Jonathan sah nur seine knochigen Finger. Der Rest verdeckte eine schwarze Kutte. Er stellte einen Sack auf den Tisch. Blut sickerte durch das Gewebe, breitete sich wie zähflüssiges Öl über der Theke aus.

„Ich bringe dir die Eintrittskarte zu den Archiven des Vatikans.“ Er öffnete den Beutel und zog einen blassen Kopf an den Haaren hervor. Die weit aufgerissenen, leblosen Augen starrten Jonathan an.

„Erbitte eine Audienz bei Kardinal Angelo. Dieser Kopf wird dir alle Türen öffnen.“

„Wer ist dieser Vampir, das Rom sich für ihn interessieren könnte?“ Er hatte das Gesicht dieses Vampirs nie gesehen. Er wirkte nicht wertvoller als die Kanalratte, die er vor einigen Monaten erlegt hatte.

„Ein Reinblüter erster Klasse.“ Die knochigen Finger legten das bluttriefende Haupt auf den Stoff des Sackes. „Linus Leclerc.“

„Aus dem Leclerc Clan?“

„Wunderbar, nicht war?“ Er schlug die Kapuze zurück und sein verzerrtes Gesicht beäugte die Beute mit gerümpfter Nase.

„Woher hast du ihn?“ Jonathan betrachtete die verätzte Schussnarbe am Hals des Vampirs. Eindeutig das Geschoss eines Jägers. Demnach hatte sein Vater den Vampir nicht selbst getötet.

„Dein Informant aus Wien hat uns nicht belogen. Sein Ordensmeister war diesem Vampir auf der Spur.“

Tatsächlich hatte Jonathan vor wenigen Wochen einen Anruf aus Wien erhalten. Das war, nachdem er versucht hatte, mit den anderen Orden Kontakt aufzunehmen. Der Anrufer hatte berichtet, dass Friedrich Richter, der jegliche Zusammenarbeit mit Jonathan abgelehnt hatte, einem Reinblüter auf der Spur sei. Sie hatten sich unterhalten und Richters Laufbursche war angetan von Jonathans Plänen, die Jäger in einen zweiten Frühling zu führen. Richter unterhielt weitreichende Kontakte zu anderen Orden, aber auch Geldgebern, die Jonathan unbedingt benötigte. Doch solange Richter gegen Jonathans Pläne war, galt er nur als Hindernis.

„Richter hat deinen Cocktail wie erwartet nicht überlebt.“ Sein Vater musste seine Gedanken gelesen haben.

Jonathan nickte. Richter sollte diesen Prototypen des Serums nicht überleben, dafür hatten Jonathan und sein Verbindungsmann gesorgt.

„Du musst nach Rom. Nur die richtigen Aufzeichnungen dieses Alchemisten werden es dir ermöglichen, dieses Serum herzustellen.“

Die richtige Rezeptur würde ihm ganz andere Möglichkeiten eröffnen. Dann hatte er etwas in der Hand, um die Jäger zu locken. Zuvor aber musste er nach Wien reisen.

Er wollte seinem Informanten danken und ihm das Angebot unterbreiten, weiter für ihn zu arbeiten. Außerdem musste er Sophie Richter sehen, die Tochter des Ordensmeisters und Erbin des silbernen Harlekins, seinen Verbindungen und Geheimnissen. Man erzählte, sie sei sehr attraktiv und so war die Teilnahme an der Beerdigung der nächste logische Schritt in seinem Plan.
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Es war nach Mitternacht, als Sophie den Schwarzen Topf verließ.

Nachdem weder Dominik noch Sophie ohne Wilhelms Hilfe sagen konnten, was wirklich passiert war, mussten sie den Obduktionsbericht abwarten und hoffen, dass Wilhelm auftauchte. Dominik hatte ihr versprochen, zwischenzeitlich nach der Kamera zu suchen.

Erst als sie in die kalte Nachtluft hinaustrat, merkte sie, wie stickig es in der Gaststube war. Ihre Kleider und Haare rochen nach Rauch und Alkohol. Auf dem Weg zum Auto warf sie einen Blick auf ihr Handy, fand jedoch keine Nachricht von Kommissar Vermont. Natürlich hatte er sich noch nicht gemeldet. Verdammt, es würde wahrscheinlich Tage dauern, bis sie Antwort von der Gerichtsmedizin bekam, dabei hielt sie die Ungewissheit schon jetzt kaum aus.

Statt eines Anrufs wartete erneut eine SMS von Dora und Meike darauf, gelesen zu werden. Die beiden wünschten ihr nach ihrer Absage noch einen schönen Abend, und falls sie noch Lust habe, seien sie in ihrem Stammclub zu finden. Nein, darauf hatte sie keine Lust. Sie wollte heim in ihre Studiowohnung und versuchen, ein paar Stunden zu schlafen, und wenn sie kein Auge zubrachte, wollte sie sich wenigstens unter ihrer Decke verkriechen, in der Hoffnung, dass dieser Tag sich als ein böser Albtraum herausstellte.

Sie umging die Nähe des Tatorts in weitem Bogen. Bis auf einige Nachtschwärmer, die ihr pfeifend und grölend Komplimente hinterherwarfen, waren die Straßen menschenleer.

Jetzt, wo sie wieder allein war, brachen die Bilder ihres toten Vaters über sie herein. In Dominiks Gegenwart war es einfacher gewesen, damit umzugehen. Doch nun sah sie ihn in Gedanken vor sich, wie er am Boden lag und die beiden Männer ihn wie eine Puppe in den Sarg legten. Oh, Gott, sie machte sich Vorwürfe. Ihr Vater hatte sie überraschen wollen. Auf seine eigene, brutale und groteske Art, aber er hatte es für sie tun wollen. Hatte ihr Egoismus ihn angetrieben, nach dem Mörder ihrer Mutter zu suchen? Sie hatte ihn oft genug spüren lassen, dass sie nicht schätzte, was er tat, ihn für einen verrückten Sonderling hielt, der schwer bewaffnet und im Faschingskostüm durch die Straßen Wiens irrte, auf der Suche nach Vampiren. Sophie fragte sich, ob sie seinen Tod hätte verhindern können, wäre sie bei ihm geblieben.

Nun war sie Vollwaise. Sie biss sich auf die Unterlippe, als Verzweiflung über sie schwappte. Wie würde das Leben sein, so ganz allein? Die Last der Einsamkeit und Trauer schnürten ihr den Hals zu.

Sie rief sich zur Ordnung. Etwas, das ihr Vater ihr beigebracht hatte, und das ihr schon oft im Leben von Nutzen war. Sich auf das Nächstliegende konzentrieren, nicht den Fokus verlieren, später zusammenbrechen, wenn Zeit dafür war.

Das Wasser im Donaukanal trug eisigen Wind mit sich und verschleierte ihren Blick mit Tränen. Sophie stopfte die Hände tiefer in die Jackentaschen. Die Kälte war längst durch ihre Hose gekrochen, stach mit Tausenden Nadeln in ihre Oberschenkel.

Sie rechnete damit, dass ihr Wagen, den sie vorhin in Eile und Schock im Parkverbot abgestellt hatte, nicht mehr da war, sondern auf einem Abschleppwagen einen Ausflug zur nächsten Verwahrungsstelle gemacht hatte. Entgegen ihrer Befürchtung stand der Wagen noch am selben Platz. Sie hielt inne, hoffte, dass ihre Fantasie ihr einen bösen Streich spielte, dann rannte sie die letzten Meter.

Sie traute ihren Augen kaum, als sie das Wrack erreichte, das einmal ihr Auto war. Der Citroën C3 sah aus wie nach einem Hagelsturm mit faustgroßen Körnern. Sämtliche Scheiben und Lichter waren eingeschlagen, Motorhaube und Türbleche zerbeult und die Dachholme eingeknickt. Auch im Inneren herrschte Chaos. Sitzbezüge und Armaturenbrett hingen in Fetzen und Trümmern. Die Klappe des Handschuhfachs baumelte am zerbrochenen Scharnier, Papiere und private Habseligkeiten lagen im Wagen verstreut.

Ein Streifenwagen hielt in diesem Moment. Zwei Polizisten stiegen aus, begutachteten den Citroën.

„Guten Abend, man hat uns gerufen“, sprach einer der Beamten sie an. „Gehört der Wagen Ihnen?“

Sophie nickte. Sie hatte eine Tür aufbekommen und durchwühlte ihre Sachen. Endlich entdeckte sie in der kleinen Kunstledertasche, in der sie die Autopapiere aufbewahrte, die beiden Fünfzigeuroscheine und einige Münzen. Ihr Notgroschen. Was immer die Täter gesucht hatten, das Geld hatten sie nicht gewollt.

„Ich hoffe, Sie sind gegen Vandalismus versichert.“

Die Versicherung war ihr im Moment egal. Wer immer ihren Wagen aufgebrochen hatte, wusste durch ihre Visitenkarten, wo sie wohnte und war möglicherweise auch nur daran interessiert.

„Haben Sie den Wagen hier abgestellt, im Halteverbot?“

„Es war ein Notfall.“

„Soso, ist es das nicht immer?“ Der andere Polizist musterte sie mit fragendem Blick. Ein unsympathischer Kerl mit glatt gekämmten Haaren und arroganter Miene.

„In diesem Fall hätte so mancher den Abschleppwagen vorgezogen.“

Sophie schluckte eine unhöfliche Bemerkung hinunter. Ihr war nicht nach dummen Scherzen zumute und schon gar nicht, wenn sie aus dem Mund eines schmierigen Kerls kamen.

„Ich rufe einen Wagen für Sie“, bot der freundlichere der beiden Beamten an.

„Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Sophie mied den abwertenden Blick seines Begleiters.

Kaum war der Kollege im Wagen verschwunden, kam der Kerl auf sie zu, drehte eine Runde um den Citroën und blieb vor Sophie stehen. „Sieht nach einer Warnung aus.“

Sie schaute zu ihm hoch, er lächelte, musterte sie von Kopf bis Fuß. Sein durchdringender Blick verunsicherte sie, weckte innere Unruhe. Er trat noch einen Schritt näher.

„Die Show, vorhin auf dem Friedhof …“ Er strich mit der Zunge über seine Lippen.

Sophie suchte den Blick des zweiten Beamten.

„Er wird dir nicht helfen.“

Der Polizist schnaubte, machte eine Handbewegung, die den Kopf des Begleiters auf das Armaturenbrett kippen ließ. Sophie erkannte die beiden Male am Hals des Mannes. Verdammt, es war ein Blutsklave oder Blutwirt. Ein Mensch, der einem Vampir als Nahrungsquelle diente, allmählich in eine Abhängigkeit zu dem Parasiten geriet und seinen Befehlen folgte. Ihr Vater hatte sie ebenso gejagt wie Vampire, jedoch nicht getötet, sondern der Läuterung, einer Art Exorzismus unterzogen. Hierfür gab es in den meisten Quartieren der Jägerorden Zellen.

Die Hand des Mannes wanderte an ihren Hals. Sie wollte zurückweichen, doch eine unsichtbare Kraft hielt sie fest. Er hob ihren Kopf am Kinn hoch. Zwei gewaltige Fänge schoben sich aus seinem Kiefer und seine Pupillen veränderten sich. Sie schaute nicht mehr in das Gesicht eines Menschen, sondern in das eines Raubtieres. Verflucht, was nun?

„Du hast jemanden getötet, der uns sehr nahestand.“ Seine Finger drückten grob auf ihre Lymphknoten, bis der Schmerz kaum noch erträglich war.

„Waren Sie das mit meinem Wagen?“ Ihre Stimme erstarb in einem Keuchen.

Er schüttelte den Kopf. „Brüder von mir.“ Sein Gesicht kam näher. Im Gegensatz zu seiner Bekannten roch er nicht wie ein verfaulter Kadaver, sondern nach Schweiß und billigem Aftershave. „Du wirst bestimmt besser schmecken als er.“ Mit einer flüchtigen Kopfbewegung deutete er auf den Polizisten im Auto, der noch immer zusammengesackt im Wagen lag.

Die unsichtbare Kraft ließ kurz nach. Mit einer raschen Bewegung riss sie sich los. Der Mann war sofort wieder bei ihr. Sein Griff war nun noch fester und grober.

„Wohin willst du?“ Er packte sie erneut am Hals. „Du gehst nirgendwo mehr hin.“ Er fauchte leise und dann stieß sein Kopf vor. Sie schloss die Augen, den Biss seiner Reißzähne erwartend.

Der Mann hielt plötzlich inne. „Was wollt ihr hier?“, schrie er und ließ von Sophie ab.

Als sie ihre Augen öffnete, sah sie, dass er über sie hinwegblickte. Sophie schaute über die Schulter. Sie erkannte nichts. Dennoch schien dort jemand zu sein, der die Aufmerksamkeit des Vampirs erregte und ihn Schritt für Schritt zurückweichen ließ.

Nur weg hier. Sophie nutzte den Moment. Sie lief um das Wrack ihres Citroëns herum, sprang kurzerhand in den Polizeiwagen, warf den Motor an und trat auf das Gaspedal.
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„Verschwinde Vermont, das ist eine Sache zwischen ihr und meinem Clan“, brüllte der Halbblüter.

Der Streifenwagen setzte sich mit quietschenden Reifen in Bewegung.

Gerald trat aus dem Schatten, als er sicher war, dass Sophie ihn nicht mehr sah. Er hatte das Schauspiel beobachtet. Nachdem er sich ursprünglich noch einmal am Tatort umsehen wollte, hatte der zerstörte Wagen seine Aufmerksamkeit erregt. Clement hatte die Besitzerin des Kennzeichens binnen weniger Sekunden im Netz gefunden.

Langsam ging er auf den Polizisten zu. „Falsch“, sagte er in ruhigem Ton. „Nun ist es eine Sache zwischen dir und mir.“

„Was gibt dir das Recht?“ Die Stimme des Mannes verlor an Überzeugung.

„Die Gesetze des Rates.“ Gerald blieb stehen.

„Ach, dann schützen diese Gesetze nun also eine Vampirmörderin.“ Der Mann musste eine kurze Unsicherheit in Geralds Miene bemerkt haben, denn er gewann wieder an Selbstvertrauen. „Oder stimmt es etwa nicht, dass die kleine Schlampe eine Jägerin ist?“

„Die Gesetze dienen einzig dem Schutz unseres Volkes. Aber ich erwarte nicht, dass jemand wie du die Intelligenz besitzt, das zu verstehen“, entgegnete Gerald und unterdrückte die Wut, die das Wort Schlampe in ihm hervorrief. Was zum Teufel machte er hier? Er stand da, stritt zur Verteidigung eines Menschen mit diesem Vampir und hätte vermutlich keinen Augenblick gezögert, diesen Mann zu töten, um Sophie Lacoste zu schützen.

„Was willst du nun mit mir machen, Vermont?“

„Du kannst dein Anliegen dem Gericht des Rates vortragen.“ Das verschaffte Sophie etwas Luft, zumindest, bis er wusste, welchen Zwist sie mit dem Clan dieses Halbblüters austrug und bewahrte ihn davor, eine furchtbare Dummheit zu begehen.
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Ihr Herz raste, als sie den Wagen wendete und den Franz-Josephs-Kai entlang beschleunigte. Den regungslosen Polizisten auf dem Beifahrersitz schleuderte es wie eine Puppe hin und her. Er schlug mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe und das Armaturenbrett. Sophie dachte nicht daran, stehen zu bleiben. Der Mann war vermutlich ahnungslos in die Sache hineingeraten, doch nun stellte er eine ebenso große Gefahr dar wie der Vampir.

Sie musste weg, möglichst weit, am besten in die Nähe ihrer Studiowohnung, um den Polizeiwagen irgendwo in einer Gasse abzustellen und die letzten Meter zu Fuß zu laufen, damit niemand Verdacht schöpfte.

Was dachte sie für einen Unsinn? Der Polizist wusste, wer sie war und bestimmt auch, wo sie wohnte. Ihre Wohnung war nicht mehr sicher. Also machte es wenig Sinn, war sogar gefährlich, dorthin zurückzukehren. Nicht, bevor der Morgen anbrach und selbst dann konnten sie ihr dort auflauern.

Eine Stimme ließ sie aus ihren Gedanken fahren. Die Puppe bewegte sich, murmelte etwas und richtete sich abrupt auf. Der Blick des zuvor freundlichen Mannes hatte sich verändert. Seine Augäpfel waren blutunterlaufen und die Bisswunde an seinem Hals glühte hellrot, als halte jemand eine Taschenlampe von der Innenseite dagegen.

„Warum wollten Sie nicht auf den Wagen warten?“ Seine Stimme klang hohl. „Mein Herr wird nicht erfreut sein.“

Dem langsamen Faustschlag, der den Worten folgte, wich sie gerade noch aus. Sie verriss das Lenkrad, geriet auf die Gegenfahrbahn und schaffte es, im letzten Moment gegenzusteuern und einem entgegenkommenden Fahrzeug auszuweichen. Der Mann packte sie, riss sie auf die Beifahrerseite. Erneut verlor sie die Kontrolle. Der Wagen schrammte Funken sprühend an parkenden Autos entlang. Die Seitenfenster auf der Beifahrerseite barsten, explodierten in einem Schwall winziger Glassplitter, der auf den Polizisten niederging. Für den Moment war er beschäftigt, sich vom Glas zu befreien.

Sie packte das Lenkrad und trat auf das Bremspedal. Mit einem dumpfen Geräusch knallte der Polizist mit dem Kopf auf das Armaturenbrett. Dann riss sie die Tür auf, schnappte sich ihre Handtasche, sprang hinaus und rannte.

Hinter ihr hallte das Schlagen einer Autotür durch die Nacht. Der Mann folgte ihr taumelnd mit blutüberströmtem Gesicht.

„Warte, verdammte Scheiße noch mal, warte!“

Sie beschleunigte ihre Schritte.

„Warte“, keuchte er und feuerte seine Waffe ab.

Zwei, drei Schüsse hallten durch die Nacht, zischten an Sophie vorbei, gefolgt von einem Brennen an ihrer Schulter. Blut sickerte aus einer Wunde, es roch nach verbranntem Fleisch und verschmorter Kunstfaser. Es war nur ein Kratzer, aber der heiße Schmerz riss sie beinahe von den Beinen.

Mühsam schleppte sie sich weiter. Ein mehrmaliges Klicken ließ sie aufatmen, der Verfolger schien seine Munition verschossen zu haben. Sie befand sich nicht mehr weit von der Wohnung ihrer Freundin Dora. Vielleicht durfte sie ein paar Nächte bei ihr bleiben. Dora war bestimmt noch mit Meike unterwegs, doch Sophie besaß einen Schlüssel, da sie eine Zeit lang dort gewohnt hatte.

Die Schritte ihres Verfolgers waren nicht mehr zu hören. Sie machte dennoch nicht den Fehler, stehen zu bleiben, sondern lief weiter, bis sie den Durchgang zum Innenhof mit dem Zugang zu Doras Wohnung erreichte. Sophie stieß die Tür zum Treppenhaus auf, stürmte hinein und hielt erschöpft an. Sie schaute durch die Scheibe nach draußen. Im Licht der Straßenlaternen stolperte ihr Verfolger am Rundbogen der Hofeinfahrt vorbei.

Mit der nachlassenden Anspannung brach Erschöpfung über Sophie herein. Ihre Lungen brannten. Sie schwankte auf ihren tauben Beinen und in ihrer Schulter wütete pochender Schmerz. Doch nun war sie erst mal in Sicherheit. Doras Wohnung lag im vierten Stock mit Blick auf den Hof. Sophie kramte den Schlüssel aus der Handtasche, schloss auf und trat in den Flur. Stille empfing sie. Sie tastete nach dem Lichtschalter und erfasste plötzlich einen grauen Schatten neben sich. Erschreckt wich sie zurück, schrie auf und wie ein Echo erwiderte der Schatten den Schrei.

Das Licht ging an, Doras blasses Gesicht blitzte auf und im nächsten Augenblick knallte es.
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„Du machst einen Fehler“, fauchte der Vampir.

Gerald stieß ihn in die Sicherheitszelle und warf die Tür ins Schloss. Wütend trat und hämmerte der Mann gegen die Stahltür. „Verfluchte, dreckige Ratte“, schallte es aus dem Inneren. „Fick doch deine Menschenschlampe, du eingebildeter Reinblüter!“

Gerald ballte die Fäuste. Er war nah dran, die Tür aufzureißen und dem Kerl das Maul zu stopfen. Er atmete tief durch, schluckte den Groll hinunter und wandte sich um. Mit raschen Schritten folgte er dem unterirdischen Korridor, bog an der nächsten Abzweigung nach rechts und stieg die Treppen zu den Büros der Sicherheitsagentur empor. Oben kehrte Gerald nicht sofort in sein Büro zurück, sondern machte sich auf den Weg in die Trainingshalle. Er musste erst einen klaren Kopf bekommen, bevor er sich wieder um die Angelegenheiten der Agentur kümmerte.

Sein Handeln verwirrte ihn. Zwar hatte er kein einziges Gesetz des Vampirrates gebrochen, als er Sophie zu Hilfe gekommen war, dennoch hatte er nur aus der Motivation heraus gehandelt, sie vor dem Halbblüter zu schützen, nicht um der Interessen seines Volkes willen.

Er stieß die Doppelflügeltür zur Trainingshalle auf, einem gemauerten unterirdischen Gewölbe, das Clement und er lange vor der Gründung des Rates zu einem Übungsraum umfunktioniert hatten. Es war ein Ort, der jedes Kämpferherz höherschlagen ließ. Die Trainingshalle stammte, wie auch der Rest der unterirdischen Anlage, aus der Zeit des Vampirkriegerordens. Die Halle verfügte über einen Kraftraum, einen Ring mit Stahlseilen und einen Hindernisparcours, der jeden Fehler mit Schmerzen strafte, denn auf jegliche Schutzmaßnahmen, wie Matten oder Fangnetze hatten sie verzichtet. Auch ein richtiger Kampf verzieh keine Fehler.

Im hinteren Teil gab es einen abgegrenzten Bereich zum Testen von Waffen aller Art an Holzpuppen, einen Pool mit eisigem Wasser und selbstauslösenden Fallen, die zum Training der Reflexe über Bewegungssensoren gesteuert hoch beschleunigte Gummiprojektile durchs Wasser schossen.

Gerald tauschte den Anzug gegen eine maßgeschneiderte Kampfmontur aus Stoff, Leder und vereinzelten, mehrfach gehärteten Stahlblechen, die den besonders verwundbaren Stellen wie dem Herz zusätzlichen Schutz bieten sollten, aber ihn in der Bewegung nicht behinderten.

Verwandelt in den Krieger, der er einst war, trat Gerald aus der Umkleidekabine. Er schaute auf die Uhr, es war knapp nach zwei. Die Nacht würde noch vier Stunden dauern, ehe die Dämmerung hereinbrach und mit Tagesanbruch etwas Ruhe einkehrte. Zwar tötete entgegen aller Legenden Sonnenlicht einen Vampir nicht auf der Stelle, dennoch war es nicht unbedingt gesundheitsförderlich, weshalb viele seines Volkes die Tage in dunklen Räumen verbrachten. Wie auch bei der unterschiedlichen Ausprägung der Vampirkräfte waren die Reaktionen auf Sonnenlicht verschieden.

Gerald lief eine Runde auf dem Parcours, der um die Halle führte. Die Strecke bestand aus gemauerten Blöcken, Stacheldraht, Felsbrocken, aber auch feinem Treibsand und einer Reihe von mittelalterlichen Fallen, die es zu überwinden galt, ohne den Kopf oder andere Extremitäten zu verlieren. Einst war die Überwindung dieses Parcours eine der Aufnahmeprüfungen in den Kriegerorden. Mittlerweile reichte Gerald ein unterschriebener Vertrag zur Aufnahme eines Vampirs in die Sicherheitsagentur. So hatten sich die Zeiten geändert.

Nach zwei weiteren Runden übte er sich im Schattenboxen und am Sandsack. Im Laufe seines 220-jährigen Lebens hatte er eine Reihe von Kampfsportarten erlernt und beherrschte sowohl den waffenlosen Kampf als auch den mit Degen und Dolch. Nur Schusswaffen verabscheute er seit jeher zutiefst, da er sie für unehrenhaft und feige hielt.

Zum Abschluss zog er die schweißnasse Montur aus und sprang nackt in das eisige Becken.

Als er die Trainingshalle verließ, fühlte er sich eine Spur besser, auch wenn ihn das Training an die erste Begegnung mit Sophie erinnerte. Er sah den Moment vor sich. Gerald durchschritt den Bühnenraum des Wiener Burgtheaters. Sophie, erst sechzehn Jahre alt, kniete auf der Bühne, daneben ihr Vater, der über dem Leichnam seiner Frau kauerte. Es dauerte eine Weile, bis Richter bemerkte, dass sie nicht mehr allein waren. Er hob den Kopf. In den roten Augen loderte Hass.

„Vermont“, sagte Richter mit heiserer Stimme. „Wenn Sie mich töten wollen, tun Sie es, aber verschonen Sie meine Tochter.“

„Ich bin kein Mörder. Sie sind ein Krieger. Meine Ehre verbietet es, Sie hilflos am Boden liegend zu töten.“

„Ein Vampir mit Ehre.“ Richter lachte abwertend. Er hielt den Leichnam fest umklammert.

„Ich habe Ihre Frau nicht getötet.“ Gerald näherte sich einige Schritte.

„Was wollen Sie dann hier? Sich an meiner Trauer ergötzen?“

„Ich bin hier, um den Mörder zu finden.“

„Sie wollen mir helfen?“

Richter blieb misstrauisch. Wer konnte es ihm verdenken? „Nein, nicht Ihnen. Es sind unsere Gesetze, die das hier verbieten. Das ist auch meine Angelegenheit.“

Richters Hand wanderte unter den Mantel und zog langsam eine Waffe aus dem Halfter. „Lassen Sie mich nicht an Ihrer Ehre zweifeln.“ Schneller als die Augen des Jägers es erfassten, packte er Richters Hand und zog sie unter dem Mantel hervor. „Sie können mich jagen, sobald ich diese Räume verlassen habe. Lassen Sie uns diese Fehde für den Augenblick vergessen.“

„Wenn das so ist, dann helfen Sie meiner Tochter. Ich weiß, dass Sie es können. Nehmen Sie ihr die furchtbare Erinnerung an diesen Tag. Wenigstens sie soll in Ruhe leben.“

Gerald betrachtete ihr jugendliches Gesicht, erkannte Trauer und Schmerz hinter der starren Fassade. Es berührte ihn. Ging so tief, dass es ihn traf wie ein Messerstich ins Herz. Er tat es nicht, um Richter zu helfen, sondern um seinen Schmerz, den der Anblick dieses Mädchen erweckte, zu besänftigten. Er berührte ihre Stirn mit den Fingerspitzen. Sie sank zu Boden. Richter schrie auf, eilte zu seiner Tochter.

„Was haben Sie getan?“

„Wenn sie aufwacht, wird sie sich nur daran erinnern, dass ihre Mutter gestorben ist.“ Seine Hand zitterte von der bloßen Berührung. Die Wärme ihres Körpers floss wie ein warmes Prickeln durch seinen Arm bis in seine Brust. Ihre Schönheit und der zart erblühende Duft ihrer Haut erfüllten ihn mit einem nie da gewesenen Gefühl der Zuneigung. Er musste weg, raus hier.

Er hatte damals wochenlang jede freie Minute im Übungsraum verbracht, um seinen Verstand von den Gedanken und sein Inneres von den irrationalen Gefühlen für sie zu befreien.

Er betrat den Bürotrakt, den modernsten Teil der Anlage. Die Räume waren durch gläserne Wände abgegrenzt. Neben einem Dutzend Büros und Besprechungsräumen gab es einen Serverraum, der die Anlage zu einem Knotenpunkt in einem weltweiten Netzwerk machte.

Sein Büro lag am Ende des Ganges. Dabei kam er an Clements Räumlichkeiten vorbei. Sein Bruder saß mit angespannter Miene am Schreibtisch, das Telefon am Ohr, die Stirn in der aufgestützten Hand. Als Clement Gerald entdeckte, bedeutete er ihm mit einer Handbewegung, dass er nachher zu ihm kommen würde.

Gerald nickte, betrat sein Büro und sank auf einen Sessel. Durch die Glasscheibe beobachtete er Clement und erinnerte sich, dass er es die halbe Nacht vor sich hergeschoben hatte, Mathis Leclerc anzurufen, um ihn über den Tod seines Bruders in Kenntnis zu setzen. Gerald nahm den Hörer des Tischtelefons in die Hand, wählte die drei und wartete auf den Klingelton.

„Guten Abend, Gerald“, erklang die Stimme eines gut gelaunten Mathis Leclerc.

Das machte es Gerald schwerer. Er begrüßte Leclerc und kam direkt zur Sache. „Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass wir Linus gefunden haben.“

„Wo?“

„Hier in Wien, er ist tot.“

„Ich verstehe. Wie ist das passiert?“

Ob die Nachricht Leclerc naheging, erkannte Gerald nicht. Vielleicht hatte der Anführer des Leclerc Clans schon lange mit seinem Bruder abgeschlossen. Es war damals nicht nur der Mord an der Schauspielerin gewesen, der zu der Ächtung von Linus Leclerc geführt hatte, sondern zahlreiche weitere Morde und Verbrechen, sowohl an Menschen als auch an Vampiren. Linus hatte vor den Mitgliedern des eigenen Clans nicht haltgemacht, woraufhin Mathis ihn für vogelfrei erklärt hatte. Linus war es gelungen, rechtzeitig abzutauchen, dem Kerker und der Todesstrafe zu entgehen.

„Ein Jäger“, antwortete Gerald.

„Richter?“

„Ja, aber er hat den Kampf auch nicht überlebt.“ Unvermeidlich dachte er an die Begegnung mit Sophie, an ihren Schmerz und ihre Reaktion, als sie ihren Vater tot auf der Straße liegend fand. Es war Gerald nahegegangen wie damals im Theater.

Mathis seufzte. „Dann sollte ich nach Wien kommen.“

„Es wäre hilfreich, wenn du Linus identifizierten könntest.“

„Ich melde mich morgen.“

„Es tut mir leid, Mathis.“

„Schon gut, Gerald, schon gut. Linus wählte diesen Weg und das Schicksal hat über ihn entschieden. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend.“

Gerald legte auf, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zurück, als Clement zur Tür hereinkam.

„Was ist geschehen?“, fragte Gerald.

Clement stieß die Luft aus, ließ sich in den Sessel vor Geralds Schreibtisch fallen. „Das war Brom.“ Er strich mit beiden Händen über seine Glatze. „Er kommt eben von der Gerichtsmedizin.“ Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

„Geht es um Richter?“

„Unter anderem. Er ist an Herzversagen gestorben.“

„Also eines natürlichen Todes.“

„Nicht ganz. Sie haben etwas in seinem Blut gefunden. Brom meinte, es sei eine Art Gift, das seinen Körper verändert hat.“

„Ich möchte, dass du den Totenschein auf Herzversagen ausstellst. Nimm meinetwegen Proben, aber die Sache mit Richter soll in einigen Tagen abgeschlossen sein“, sagte Gerald. „Danach können wir in Ruhe seinem Tod auf den Grund gehen.“ Er fühlte sich schlecht dabei, die Wahrheit vor Sophie zu vertuschen. Aber er konnte in dieser Situation nicht anders handeln.

Ein flüchtiges Lächeln strich über Clements Lippen. „Das habe ich bereits erledigt. So weit kenne ich dein Vorgehen, es ist nur …“

„Was bedrückt dich?“ Er kannte Clement gut genug, um anhand seines Blickes zu erahnen, dass etwas nicht stimmte.

„Es geht um Linus.“

„Mach dir keine Sorgen, ich habe mit Mathis Leclerc telefoniert. Er wird nach Wien kommen und sich um Linus Leiche kümmern.“

„Genau das ist das Problem.“ Das Lächeln wich Unsicherheit. „Linus’ Leiche ist nicht so in der Gerichtsmedizin angekommen, wie wir das erhofft hatten.“

Clements Worte drangen zuerst nur langsam zu ihm vor, doch dann war es wie ein Schlag ins Gesicht. Gerald hatte mit eigenen Augen gesehen, wie man Linus im Sarg abtransportierte.

„Sie haben die Leichen der Fahrer in der Tiefgarage entdeckt. Blutleer. Nicht sichtbar für die Überwachungskameras. Es muss geschehen sein, nachdem sie Richter hinuntergebracht hatten. Linus Sarg war leer. Sie haben danach die Gegend abgesucht und die Leiche gefunden. Nur wenige Meter entfernt in einer Nische. Es fehlte ein Stück. Der Kopf.“

„Der Kopf?“ Er musste es selbst aussprechen, um zu glauben, was er hörte. Blutleere Leichen und ein Vampir ohne Kopf, das passte nicht zusammen. Das eine deutete auf jemanden seines Volkes hin, das andere auf einen Jäger.
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„Sophie, hörst du mich?“

Doras Stimme klang fern, erklang lauter, als Sophie allmählich aus den schwarzen Tiefen der Ohnmacht auftauchte. Sie schlug die Augen auf und fand sich auf der Couch in Doras Wohnzimmer wieder. Ihre Freundin saß neben ihr, rüttelte und tätschelte sie. Sophie blickte in ein blasses Gesicht, das nur notdürftig abgeschminkt war und die Steckfrisur wirkte wie ein feuerrotes Gestrüpp aus Spirallocken.

„Ich bin wach. Bitte nicht mehr schlagen.“

„Oh, mein Gott, es tut mir leid.“

„Was tut dir leid?“ Sophie versuchte, sich aufzurichten. Das Brennen in ihrer Schulter erinnerte sie an den Streifschuss.

„Ich hab dich k. o. geschlagen.“ Dora kratzte sich an der Stirn und biss sich auf die Unterlippe. „Wenn ich gewusst hätte, dass du es bist …“

„Konntest du ja nicht.“ Sophie erinnerte sich an Doras Gesicht, als sie die Wohnung betreten hatte. Flüchtig betastete sie ihre Stirn und ihren Kopf. Sie spürte weder eine Beule noch eine Wunde. „Ich dachte, du bist mit Meike unterwegs.“

Dora schüttelte den Kopf. „Meike ist mit ’nem Typen abgehauen, da hatte ich keine Lust mehr.“ Sie zuckte mit den Schultern und gähnte. „Mann, hast du mir einen Schrecken eingejagt. Ich wollte schon die Polizei rufen.“

„Hast du?“

„Nein, natürlich nicht. Sollte ich?“

Sophie atmete erleichtert aus. „Bloß nicht.“ Sie setzte sich auf. Der Raum begann, sich zu drehen und in ihren Schläfen pochte ein stechender Kopfschmerz. „Womit hast du mich k. o. geschlagen?“

„Mit der Bibel.“ Dora deutete auf den ledergebundenen Wälzer auf dem Tisch hinter ihr. „Keine Sorge, ich geh gleich Montag zur Beichte. Also … solltest du mir nicht ein paar Dinge erzählen? Zum Beispiel, warum du nach Mitternacht mit blutender Schulter in meine Wohnung stolperst. Was ist das überhaupt? Lass mich mal sehen.“

„Du würdest mir ohnehin nicht glauben.“ Sie hatte den Beruf ihres Vaters vor ihren Freundinnen verschwiegen, ihn als Tunichtgut bezeichnet. Wenn sie nun von Vampiren erzählte, würde Dora vermutlich die Männer mit der weißen Jacke rufen.

Aber sie hatte dennoch das Bedürfnis, sich ihr anzuvertrauen.

„Das kann ich ja entscheiden, nachdem du mir alles erzählt hast“, bohrte Dora. „Und das hier muss anständig versorgt werden, sonst entzündet es sich.“

„Kannst du das machen?“

„Ich bin zwar keine Ärztin, aber als Krankenschwester sollte ich das gerade noch hinbekommen“, meinte Dora beruhigend. „Ich mache uns Tee und hole den Verbandskasten. In der Zwischenzeit kannst du ja überlegen, ob du dich deiner guten alten Freundin anvertraust oder nicht.“ Dora lächelte versöhnlich und verschwand in der Küche.

Als sich das Schwindelgefühl einigermaßen gelegt hatte, stand Sophie auf und ging ein paar Schritte durch das Wohnzimmer. Die Bewegung tat ihr gut. Sie fühlte sich besser. Vermutlich war es weniger Doras Schlag als die Erschöpfung nach der Verfolgungsjagd, die sie schließlich zu Boden geschickt hatte. Nachdem sich Dora so rührend um sie kümmerte und Sophie vorhatte, ihre Freundin um Asyl zu bitten, musste sie ihr auch einen Teil der Wahrheit erzählen.

Nach einer Weile kehrte Dora mit einem Tablett zurück. „Also?“, fragte sie mit erwartungsvoller Miene und machte sich an die Arbeit, Sophies Wunde zu versorgen.

Sophie atmete tief durch, bevor sie schilderte, was geschehen war, seit sie den Friedhof verlassen hatte. Die tote Vampirin verschwieg sie ebenso wie die Wahrheit über den Mörder ihres Vaters.

Am Ende ihrer Geschichte schüttelte Dora den Kopf. „Ich weiß nicht, wo du da hineingeraten bist. Aber das mit deinem Vater tut mir leid.“ Dora griff nach Sophies Hand. „Wenn ich dir irgendwie helfen kann …“

„Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich ein paar Tage hierbleibe, zumindest, bis ich mit diesem Vermont gesprochen habe? Diese Typen wissen, wo ich wohne.“

„Natürlich, du weißt, dass du jederzeit willkommen bist. Dein altes Zimmer steht noch leer.“

„Ich danke dir.“

„Und dieser Vermont ist vertrauenswürdig?“

„Ich denke schon.“ Er sah vor allem zum Anbeißen aus, genau, wie sie sich einen Mann vorstellte. Wie unglaublich ruhig und sicher sie sich in seiner Nähe gefühlt hatte. Zugegeben, völlig unpassend für diese Situation. Schließlich war ihr Vater getötet worden. Aber Gerald hatte etwas in ihr ausgelöst, das sie nur schwer begriff, ein Gefühl von Zuneigung und tiefer Vertrautheit. Auch jetzt löste der Gedanke an ihn den Wunsch aus, ihn wiederzusehen und erneut beschlich sie das Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein. Sie kam einfach nicht darauf, wo oder wann das gewesen sein sollte. Doch im Moment hatte sie andere Sorgen und verwarf den Gedanken.

Nach einer Tasse Tee zog sich Sophie in das Zimmer zurück, in dem sie ein halbes Jahr lang gewohnt hatte. Es war einer der ersten Schritte auf ihrem Weg in die Freiheit gewesen. Der Raum war noch so, wie sie ihn vor drei Jahren verlassen hatte. Karg, aber funktionell. Sophie hatte Dora im Krankenhaus kennengelernt. Damals hatte sie als Reinigungskraft dort gearbeitet. Trotz eines Altersunterschieds von neun Jahren schlossen sie innige Freundschaft. Gerne erinnerte sich Sophie an die Zeit zurück. Ihr Drang nach Freiheit und der Wunsch, auf eigenen Beinen zu stehen, hatte sie bewogen, sich dennoch etwas Eigenes zu suchen.

Als sie ins Bett kroch, brachen die Gefühle aus ihr hinaus und sie weinte um ihre Mutter, ihren Vater, sich selbst, bis der Schlaf sie übermannte.

Sie fand sich in einem Traum wieder, den sie oft träumte. Vor ihr lag die Tür zu einem Hintereingang des Wiener Burgtheaters und ein Gefühl sagte ihr, dass die Wahrheit über die Erinnerungen an Gerald hinter dieser Tür lag. Doch wie jedes Mal, wenn ihr Unterbewusstsein sie hierher führte, war diese Tür fest verschlossen und so sehr sie daran rüttelte und zog, sie wollte sich nicht öffnen lassen.
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In voller Fahrt raste Gerald in seinem silbergrauen Shelby Mustang in die Einfahrt der Gerichtsmedizin. Die Schranken zur Tiefgarage gingen bereits auf, als er sich näherte. Er preschte weiter, ohne vom Gas zu gehen, die Abfahrt hinunter und parkte zielsicher auf seinem Stammplatz. Er hatte weniger als fünf Minuten quer durch Wien gebraucht, nachdem er von Clement erfahren hatte, was mit Linus Leclerc geschehen war.

Clement und er stiegen aus und eilten zum Lift. Gerald schob den Schlüssel in das Tastenpult und schaltete den gesperrten Trakt unterhalb der Tiefgarage frei, dessen Existenz nur wenigen bekannt war.

Kälte und der Geruch von Formaldehyd schlugen ihnen entgegen, als der Lift anhielt und sich die Türen zu einem hell beleuchteten Flur öffneten. Die Wände waren mit poliertem Edelstahl verkleidet und der Boden mit schwarzem Marmor gefliest. Der Korridor führte zu den Türen links und rechts, hinter denen die Arbeitsräume der von der Agentur geführten geheimen Abteilung der Gerichtsmedizin lagen. Nur wenige Personen hatten hier Zugang. Außer den Agenten und den beiden Gerichtsmedizinern, die für die Agentur arbeiteten und Vampire wie menschliche Opfer sezierten, war es nur André Barov und den restlichen Mitgliedern des inneren Rates gestattet, die Räumlichkeiten zu betreten.

Auf der Fahrt hierher hatte er sowohl André Barov als auch Mathis Leclerc von dem Überfall auf den Leichenwagen berichtet. Leclerc hatte sich seinerseits auf den Weg gemacht.

André wartete bereits an der Tür zum Untersuchungsraum drei, als Clement und Gerald eintrafen.

„Habt ihr ihn schon gesehen?“, fragte Gerald.

André nickte. „Ein sauberer Schnitt. Der eines Jägers mit geübter Klinge, wenn ihr mich fragt.“

Sie betraten den Raum. Doktor Roth, der zuständige Mediziner, begrüßte sie. Die Leichen, vier an der Zahl, lagen von Tüchern verdeckt auf Blechtischen. Auf fahrbaren Instrumententischen lagen Skalpelle, Sägen und andere Sezierwerkzeuge aufgereiht.

„Wir haben Spuren von Chrom und Stahl in der Wunde gefunden.“ Roth schlug das Stofftuch von Linus Leclercs Leichnam zurück. „Es war eine Klinge aus gehärtetem, säurebeständigem Edelstahl, wie er bei Jägerwaffen benutzt wird.“

Gerald bückte sich über den Torso, betrachtete den Schnitt. Darunter klafften die säurezerfressenen Schusswunden, die Linus getötet hatten und die sich mittlerweile vom Rücken ausgehend bis zum Brustkorb durchgefressen hatten. Es gab keinen Zweifel. Es war die Leiche, die sie noch vor wenigen Stunden in der Wiener Innenstadt zum Abtransport freigegeben hatten. Nur ohne Kopf.

„Was ist mit den Fahrern?“, fragte Gerald den Mediziner.

Dieser wandte sich den anderen Tischen zu und schlug die Tücher zurück. Darunter lagen die beiden Männer, die den Transportwagen gefahren hatten. Tiefe Bisswunden klafften an den Hälsen, kein sauberer Biss, sondern wie von einem gierigen Raubtier.

„Gab es Spuren?“

Roth grinste breit. „Oh ja, die gab es, jede Menge sogar. Speichel, Hautreste, alles, was das Herz eines Genetikers begehrt.“ Roth griff nach einem Blatt Papier. „Menschliche Gene, vermischt mit denen eines Vampirs und eines Wolfes.“

„Ein Assassine?“

„Wenn Sie so wollen.“ Der Mediziner blickte über seine Brille hinweg. „Obwohl es scheint, dass es keine Verwandlung vom Vampir zum Assassinen, sondern vom Menschen zum Assassinen war. Der Körper dieses Assassinen scheint über die Fähigkeit zu verfügen, rote Blutkörperchen zu produzieren.“

Was bedeutete, dass er überleben konnte, ohne Blut zu trinken. Dennoch tat er es und das auf grausamste Art und Weise. Gerald tauschte einen Blick mit André, der mit nachdenklicher Miene Linus Leclercs Leichnam betrachtete, mit Daumen und Zeigefinger über sein Kinn strich und anschließend den Kopf schüttelte.

„Weshalb stiehlt ein Assassine den Kopf eines Vampirs?“, sprach André schließlich aus.

Roth zuckte mit den Schultern. „Möglichweise liefert die Blutanalyse unseres vierten Opfers eine Erklärung.“ Er deckte Friedrich Richter auf. „Auf Clements Wunsch habe ich den Totenschein auf Herzversagen ausgestellt, aber …“ Er blätterte um, rümpfte die Nase. „Jemand hat unserem Freund hier etwas injiziert, das die Stammzellen des gesuchten Assassinen enthielt.“

„Richter hat mit einem Assassinen gearbeitet?“ Gerald warf diesen Gedanken in die Runde. Er kannte Richter und seine beiden Gehilfen, aber es war kaum vorstellbar, dass dieser Verrat an sich selbst beging. War der alte Jäger so verzweifelt dem Mörder seiner Frau gefolgt, dass er einen Assassinen engagiert hatte, Linus Leclerc zu finden? Aber selbst das erklärte nicht, warum er sich selbst Assassinen-DNS injizieren sollte. Es sei denn, jemand anderes hatte es getan.

„Ich kann nicht sagen, wer für wen gearbeitet hat“, erklärte Roth. „Aber die Gene des Assassinen haben Richters Körper angegriffen und ihn schließlich von innen zerstört. Es ist eine Art misslungene Metamorphose, um es mit anderen Worten zu sagen.“

„Was geht hier vor sich?“ Gerald hörte Andrés Stimme auf telepathischem Weg.

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Gerald auf die gleiche Art. „Aber ich werde der Sache auf den Grund gehen.“

Gerald betrachtete Richters Leichnam und fragte sich, ob die Assassinen nach dem Scheitern von Zacharias Plan einen Pakt mit den Jägern geschlossen hatten. Alles deutete darauf hin, dass Linus Leclercs Kopf als Trophäe diente.

„Ich möchte, dass ihr Richters Jägerorden beobachtet und mich unterrichtet“, sagte André telepathisch.

Nachdem sie die Gerichtsmedizin verlassen hatten, brachte Gerald Clement zurück in die Agentur. Er wollte die letzten Stunden, bevor die Sonne aufging, nutzen, nach Sophie zu sehen. Eine gewisse Dosis Tageslicht konnte er aufnehmen, ohne dass es Folgen hatte. Das UV-Licht löste eine Art Strahlenkrankheit bei Überschreiten einer bestimmten Grenze aus und er hatte diese während der vergangenen Wochen zu oft überschritten.

Nachdem Sophie mit dem Polizeiwagen geflüchtet war, hatte er sich nicht mehr darum gekümmert, ob sie in Sicherheit war. Sein Verstand schalt ihn einen Verrückten. Jemanden, der gerade dabei war, nach dem Wohlbefinden der Tochter eines Vampirmörders zu sehen.

Brom hatte inzwischen auf seine Anweisung veranlasst, dass Mitarbeiter Sophies Wagen in die Garage der Agentur brachten. Auf ihren verstreuten Visitenkarten fand er ihre Adresse. Kurz darauf parkte er vor dem Wohnhaus. Er stieg aus, öffnete die Haustür telekinetisch und lief die Treppe hinauf zu ihrer Tür. Einen Moment hielt er inne und konzentrierte seine Sinne, lauschte, ob er in der Wohnung etwas hörte. Alles war still, bis auf das Ticken einer Uhr. Kein Atemgeräusch und kein Herzschlag.

Erneut nutzte er Telekinese zum Öffnen der Tür. Leise schwang der Eingang auf. Warme Luft strömte ihm entgegen, getränkt von Sophies Duft. Sein Herz raste und sein Verstand lähmte seine Beine, versuchte, ihn zu hindern, diese Räume zu betreten. Wie oft hatte er einem Menschen gegenübergestanden, ohne dass es eine derartige Reaktion ausgelöst hatte. Er hatte sie immer nur als Blutlieferanten gesehen. Mit Ausnahme dieser Frau. Sie brachte ihn um den Verstand. Er spürte seine Fänge, die hart pochten, und Erregung, die seinen Körper durchflutete. Er durfte diesem Verlangen nicht nachgeben. Niemals, beschwor er sich. Es widersprach allen Gesetzen und all seinen Prinzipien und es war nicht das erste Mal. Wie konnte er nur so verrückt sein, sich erneut dieser Droge auszusetzen? Zumindest wusste er, dass es keine krankhafte Neigung war, sondern die Aura dieses Menschen, die ihn so sehr anzog. Er hatte damals richtig daran getan, sich von ihr fernzuhalten, sich so lange zu quälen, bis er sie verdrängt hatte. Denn vergessen konnte er sie nie. Trotz aller Bedenken schlich er in die Wohnung, durchsuchte jeden Raum. Sophie war nicht hier und diese Erkenntnis erfüllte ihn mit rasender Panik, dass ihr bei der Flucht etwas zugestoßen war. Heiß und kalt lief es über seinen Rücken. Aber wenn dem so wäre, dann hätte Brom bestimmt etwas erfahren. Schwere Unfälle mit Polizeiwagen waren nicht alltäglich. Nur weil sie nicht zu Hause war, bedeutete es noch lange nicht das Schlimmste.

Er machte kehrt, schloss die Tür ab, lief nach unten und sprang in seinen Mustang. Über den Touchscreen rief er alle Polizeimeldungen der vergangenen Stunden ab. Es gab keine Berichte über weitere Vorfälle.

Der Morgen brach bereits an. Wolken bedeckten den Himmel, doch sie würden das Tageslicht nicht zurückhalten, auch wenn die Strahlungsintensität an solchen Tagen geringer war. Er musste in die Agentur, ob er wollte oder nicht. Noch einmal blickte er hinauf zu ihrem Apartment, in der Hoffnung, sie am Fenster stehen zu sehen. Natürlich war es nur ein Wunsch, der sich nicht erfüllte. Im Moment konnte er nichts anderes tun, als abzuwarten.

[image: Image]
 

Der Tag begann für Sophie erst nach Mittag. Sie hatte unruhig geschlafen, von wirren Träumen gequält, an deren Handlung sie sich nicht erinnerte, lediglich das Gefühl aufkommender Panik trug sie in die Wirklichkeit. Eher gerädert als erholt stand sie auf und schlurfte ins Badezimmer. An der Küchentür fand sie eine Nachricht von Dora auf einem kleinen Zettel. Musste zur Arbeit, du weißt ja, wo alles ist, Dora.

Sophie nahm eine heiße Dusche und zog die Kleider vom Vortag an. Sie musste unbedingt in ihre Wohnung, frische Sachen holen. Tagsüber war es vielleicht etwas sicherer. Auf jeden Fall musste sie vorsichtig sein und unbedingt einen Weg finden, mit Vermont zu sprechen, nicht nur über ihren Vater, sondern auch über die Infiltration der Polizei durch Vampire. Es wäre einfacher gewesen, hätte sie sich seine Nummer geben lassen. Verdammt, warum hatte sie gestern Abend nicht daran gedacht? Natürlich hätte sie auch versuchen können, bei der Polizei anzurufen, doch nachdem sie erfahren musste, dass selbst die Exekutive unterwandert war, wollte sie sichergehen. Nicht, dass sie am Ende noch einen weiteren Blutsklaven aus der Reserve lockte. Noch wusste sie nicht, wie sie es dem Ermittler erzählen sollte, ohne dass er sie für verrückt hielt. Dennoch schienen im Moment Vermont und Dominik die Einzigen zu sein, die ihr weiterhelfen konnten. Der Gedanke an Vermont weckte ein warmes Prickeln und sie sah dabei ihr Gesicht im Badezimmerspiegel und ihre Lippen, die ein Lächeln formten.

Sie betrat die Küche, um sich auf die Schnelle eine Tasse Kaffee zu machen. Dora hatte als fürsorgliche Ex-Mitbewohnerin, die sie war, ein Gedeck für Sophie auf dem Tisch stehen lassen, sowie Brötchen, selbst gemachte Marmelade und Kaffee in einer Thermoskanne. Gott, wie lieb. Sie setzte sich und genoss die Fürsorge.

Sophie schaltete das Radio an und las in der Tageszeitung. Es gab weder Berichte über ihren Wagen noch über die nächtliche Spritztour einer Frau im Polizeiwagen, bei der mehrere parkende Autos und ein vom Steuerzahler finanziertes Fahrzeug schwer beschädigt worden waren. Auch der Mord in der Innenstadt erhielt nicht mehr als eine Randnotiz über einen tödlich endenden Streit zweier Obdachloser, deren Namen der Redaktion nicht bekannt waren.

Wie ihr Vater immer gesagt hatte: Sie sind überall. Und bei Gott, er hatte recht gehabt.

Was ihr Auto betraf, musste sie ohnehin in die Wohnung, um nach den Versicherungsunterlagen zu suchen. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war, nachdem sie den Franz-Josephs-Kai verlassen hatte, geschweige denn, wer oder was diesen Vampir-Polizisten abgelenkt und ihr die Flucht ermöglicht hatte. Es hatte sie auf jeden Fall vor Schlimmeren bewahrt.

Der Tag brachte leichten Schneefall und Kälte, die ihr ins Gesicht schnitt, als sie aus der Haustür auf den Innenhof trat. Zu Fuß machte sie sich auf den Weg zur Bushaltestelle. Sie hatte sich vor dem Verlassen der Wohnung Make-up und Parfüm von Dora geborgt, damit ihr nicht jeder anmerkte, dass sie kaum geschlafen und in ihren Kleidern übernachtet hatte.

Auf dem Weg zum Bus kam sie an der Stelle vorbei, wo sie den Polizeiwagen verschrottet hatte. Dieser und auch die anderen beschädigten Autos waren verschwunden. Nur einige Bluttropfen auf dem Gehweg deuteten darauf hin, dass alles wirklich passiert war.

Nach einigen Minuten Verspätung hielt ihr Bus. Sophie stieg ein. Sie ließ ihren Blick durch das Innere schweifen. Die meisten Fahrgäste kamen vom Einkaufen oder waren wahrscheinlich auf dem Weg dorthin. Nichts Besonderes und niemand, der sie auf ungewöhnliche Weise beobachtete. Ein Funken Misstrauen blieb dennoch und sie erwischte sich immer wieder, wie sie die Hälse der Fahrgäste nach Malen absuchte. Wunderbar, allmählich nahm sie paranoide Züge an.

Vier Haltestellen später stieg sie aus und lief zu ihrem Wohnhaus am nördlichen Stadtrand Wiens. Ein Neubau, in dessen Dachgeschoss ihre Studiowohnung lag. Arts of Lacoste stand auf einem Schild neben der Eingangtür. Sie begutachtete das Türglas auf der Suche nach Spuren gewaltsamen Eindringens. Aber falls jemand in ihrer Wohnung war, dann hatte er vermutlich alle Spuren beseitigt, wie es mit dem Tatort und dem Polizeiwagen geschehen war.

Auch im Flur war alles sauber. Sophie nahm die Post aus dem Briefkasten, stieg in den Lift und fuhr in die sechste Etage. Obwohl es keine Anzeichen von Eindringlingen gab, hielt sie ihre Hand in der Tasche, tastete nach dem Dolch.

Warum hatte sie in Dominiks Gegenwart nichts von dem Kampf auf dem Friedhof erwähnt? Jetzt ärgerte sie sich. Sie wusste nicht, ob der Dolch überhaupt noch funktionierte. Dominik hätte ihr bestimmt geholfen, die Waffe wieder einsatzfähig zu machen.

Vor der Wohnungstür hielt sie inne und lauschte. Nichts war zu hören, also schloss sie auf und betrat den Flur. Die Jalousien der Dachfenster standen offen, der Schnee hatte die Scheiben nur leicht angezuckert, sodass helles Licht die Räume flutete und ihr etwas Zuversicht schenkte. Sie sah sich um. Alles schien an seinem Platz.

Dennoch war es, als durchsuche sie eine fremde Wohnung. Das heimelige Gefühl vom sicheren Zuhause fehlte. Nach dem ersten, vorsichtigen Auskundschaften der Lage warf sie die Post auf den Tisch und betrat das Schlafzimmer. Sie schlüpfte in eine schwarze Stretchhose und ein graues Langarmshirt, kämmte sich die Haare nach hinten und band sie zu einem straffen Pferdeschwanz.

Der Schein der wiedererlangten Sicherheit in ihren vier Wänden ließ sie darüber nachdenken, ob es Sinn machte, bei Dora einzuziehen und ob ihre Angst nicht nur eine überzogene Reaktion darstellte. Immerhin wartete in ihrem Arbeitszimmer ein Berg unerledigter Projekte und die Auftraggeber würden sich nicht mit einer Geschichte über Vampire abspeisen lassen.

Aber was, wenn der Schein trog? Wenn sie sich durch ihren Trotz in Gefahr brachte? Eine Gänsehaut lief über ihren Rücken bei dem Gedanken, dass ihr jemand auflauerte. Wenn es kein Vampir war, vielleicht ein Blutwirt. Sie konnten praktisch überall sein und waren nur durch Narben an Hals oder Handgelenk erkennbar, die sie meist gut zu verbergen wussten. Ihr Wissen beruhte auf Büchern und Aufzeichnungen ihres Vaters, die plötzlich einen grausamen Sinn ergaben. Die Gefahr konnte sich ebenso gut hinter einem Postboten verbergen, der bemerkte, dass der Briefkasten geleert war oder ein Nachbar, der sie belauschte.

Gott, sie drehte allmählich wirklich durch.

Bisher hatte sie Glück gehabt, ihre Gegnern unterschätzten sie. Das durfte sie nicht vergessen. In Zukunft würden ihre Feinde vorsichtiger sein, nachdem sie einen ermordet hatte. Körperlich war sie einem Vampir trotz ihres regelmäßigen Kampftrainings und der präparierten Waffe in jeder Hinsicht unterlegen.

Dessen ungeachtet wollte sie sich nicht aus ihrer Wohnung vertreiben lassen, und wenn sie hier wirklich nicht mehr sicher war, dann hatte sie neben Doras Wohnung die Möglichkeit, vorübergehend ins Hauptquartier des Ordens zu ziehen. Wie Dominik bereits gesagt hatte, gehörten die Räumlichkeiten nun ihr.

Egal, wo sie wohnen würde, sie brauchte einen gepackten Koffer, eilte durch die Wohnung und sammelte ihre Lieblingssachen ein. Danach setzte sie sich an den Computer und checkte ihre E-Mails. Sie seufzte in Anbetracht der vielen Nachrichten ihrer Kunden.

Sophie nutzte die nächsten Stunden zum Arbeiten, entwarf einige Designs für eine Firma in England, aber entspannen konnte sie sich nicht. Immer wieder wandte sie den Kopf, als lauere der Feind hinter ihren Schultern.

Gegen vier bereitete sie sich eine leichte Mahlzeit und aß am Schreibtisch. Dabei betrachtete sie die Grafik, die sie entworfen hatte, und gab schließlich auf. Ihre Konzentration reichte nicht, eine gute Arbeit abzuliefern. Ihre Gefühle spiegelten sich in dem Mist, den sie soeben produziert hatte. Die Kunden würden ihr einen Vogel zeigen.

Als sie den Computer ausschaltete, klingelte das Handy. Unbekannte Nummer. Mit einem mulmigen Gefühl nahm sie ab. Vielleicht war es Vermont.

Es meldete sich Kommissar Brom. Sie erinnerte sich an den untersetzten Mann, der ihrer Unterhaltung mit Gerald Vermont stumm beigewohnt hatte.

„Hallo, Frau Lacoste. Ich habe den Obduktionsbericht vorliegen.“

„Ja, ich höre.“ Ihre Knie gaben nach, der Raum begann, sich zu drehen. Jetzt nur nicht schwach werden. Sie atmete tief durch.

„Ihr Vater ist an Herzversagen gestorben.“ Seine Stimme klang emotionslos, als überbringe er eine simple Nachricht nach dem Motto: Das von Ihnen bestellte Buch ist eingetroffen, Sie können es abholen.

„Das ist alles?“, bohrte sie, nachdem er kein Wort über den vermeintlichen Vampir verlor oder dass ihr Vater vielleicht einen Mord begangen hatte.

„Im Augenblick ja.“ Er räusperte sich. „Ihr Vater wird noch heute auf den Zentralfriedhof überstellt.“

„Was ist mit dem anderen Mann?“

„Es tut mir leid. Darüber kann ich keine Auskunft gegeben.“

Okay, er würde ihr nichts weiter sagen, also bedankte sie sich für die Nachricht. Sein Anruf weckte die Erinnerung. Sie hatte sie in den vergangenen Stunden erfolgreich verdrängt, doch nun kam die Trauer zurück, legte sich wie Blei über ihr Inneres. Sie spürte, wie ihr Blut erneut in die Beine sackte und ihr schwindelte. Dabei dachte sie wieder an Vermont und die Ruhe, die sie in seiner Nähe empfunden hatte. Unter die Trauer mischte sich Enttäuschung. Warum hatte er sie nicht selbst angerufen? Wenn Brom ihr die Ergebnisse der Obduktion überbrachte, bedeutete das, dass sich Gerald vielleicht gar nicht mehr bei ihr melden würde.

„Eine Frage hätte ich noch. Ermittelt Kommissar Vermont noch in dem Fall?“

„Weshalb?“ Seine Stimme nahm einen scharfen Ton an.

„Ich wollte ihm nur danken.“

„Ich werde es ihm ausrichten.“

„Vielen Dank, Herr Brom.“ Während des Telefonats war sie zum Fenster geschlendert. Ein verbeulter Polizeiwagen rollte auf der Straße im Schritttempo vorbei.

„Verdammt, sie kommen“, fluchte sie und vergaß, dass sie immer noch Brom am Ohr hatte.

„Wer kommt?“

Der Wagen hielt an, jemand stieg aus und blickte zu ihr hoch. Sie erkannte die Person nicht genau, doch ein Gefühl sagte ihr, dass sie einander bereits kannten.

„Sie haben nicht zufällig einen Polizeiwagen zu mir geschickt?“

„Nicht, dass ich wüsste.“

„Dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten.“ Sophie legte auf. Ein zweiter Wagen hielt und weitere Personen stiegen aus, unterhielten sich mit dem Fahrer des Polizeiwagens und blickten anschließend in ihre Richtung. Ihr Herz sprang ihr vor Schreck beinahe aus dem Hals. Verdammt, sie musste raus hier, und zwar sofort.

Sie schlüpfte in Schuhe und Jacke und lief nach draußen in den Gang.
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„Sie ist eine verdammte Vampirmörderin“, wiederholte der Mann immer wieder. Seine Polizeiuniform war dreckig und er stank nach Schweiß und Urin.

Gerald hatte den Vormittag damit verbracht, Pietro Morati zu verhören. Er hatte ihm kein Haar gekrümmt. Auch wenn jedes Wort dieses Kerls Geralds Wut schürte, hatte er lediglich versucht, in seinen Geist einzudringen und mehr über den Angriff auf Sophie zu erfahren. Offenbar hatte Sophie in der vergangenen Nacht eine Begegnung mit einer Vampirin des Morati Clans gehabt, dem auch dieser Kerl angehörte, wie Gerald im Verhör herausgefunden hatte. Die Moratis waren keine Familie mit Stammbaum, sondern ein zusammengewürfelter Haufen krimineller Vampire, meist halbblütiger Abstammung, die überall ihre Finger im Spiel hatten, wenn es darum ging, Gesetze zu brechen. Dabei war es egal, ob es die der Vampire oder der Menschen waren. Sie organisierten Blutorgien, raubten Banken aus, agierten dick im Drogengeschäft und der illegalen Prostitution.

Es war auch kein Clan, der dem Rat angehörte oder den dieser anerkannte. Daher war es nicht möglich, diese Leute zu kontrollieren und zu beobachten. Sie mordeten, tranken Blut, wo und wann es ihnen gefiel und nur ihre Unabhängigkeit hatte es ihnen möglich gemacht, einen Kerl wie den, den er gerade verhörte, in die Polizei einzuschleusen, ohne dass der Rat es erfahren hatte. Allerdings waren sie auch Meister im Spuren verwischen, weshalb ihre Straftaten oft unentdeckt blieben.

Die Vogelfreiheit dieses Clans änderte jedoch nichts daran, dass Sophie eine Vampirin ermordet hatte. Sie war die Tochter eines Jägers und hatte das Jägerhandwerk allem Anschein nach erlernt. Das beruhigte ihn, war sie doch nicht ganz so hilflos, wie er befürchtet hatte. Nichtsdestotrotz war sie in größerer Gefahr, als sie bewältigen konnte, wenn die Moratis hinter ihr her waren.

„Wir reden später weiter, Pietro.“ Er würde Morati dem Rat übergeben und dieser würde ihn verurteilen. Doch bis es so weit war, wollte er aus diesem Ganoven so viele Information herausquetschen wie möglich.

„Irgendwann wirst auch du für deine Verbrechen an den Vampiren bezahlen, Vermont.“ Pietro spuckte auf den Boden. „Meine Brüder und Schwestern werden deine kleine Schlampe finden, egal, wie lange du mich hier festhältst. Sie werden unschöne Dinge mit ihr anstellen.“

Gerald hatte Mühe, sich bei diesen Worten unter Kontrolle zu halten. Seine Zähne knirschten und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Pietros Worte hatten so viel Dampf in ihm aufgestaut, dass er nahe daran war, zu explodieren, was dem Abschaum vor ihm nicht verborgen blieb.

„Los, komm schon. Lass deinen Gefühlen für sie freien Lauf, Mann.“

Niemand würde ihn verurteilen, wenn er einen Vogelfreien hier und jetzt tötete, doch so tief wollte er nicht sinken. Er zwang sich zur Ruhe und wich dem Blick des Kerls nicht aus.

„Du bist so feige wie deine reinblütigen Freunde. Verkriecht euch doch in Löchern aus Angst vor den Menschen.“

Gerald wandte sich um, verließ die Zelle. Dieser Kerl kapierte nichts, war verbohrt und unbelehrbar. Kein Grund, sich aus der Fassung bringen zu lassen. Die geschlossene Tür verschluckte die Hasspredigt des Gefangenen. Gerald bog um eine Ecke und folgte dem Korridor, als ihm Brom über den Weg lief und ein Stück begleitete.

„Ich habe Frau Lacoste über die offizielle Todesursache ihres Vaters in Kenntnis gesetzt.“

„Sie ist wohlauf?“ Gerald spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel. Erleichterung machte sich breit.

„Ähm, ja“, antworte Brom. „Obwohl sie etwas nervös klang.“

„Wovon redest du?“, fragte Gerald.

Brom zuckte mit den Schultern. „Sie war sehr aufgeregt, redete wirre Dinge von wegen: Sie kommen. Wahrscheinlich ist es der Schock über den Tod ihres Vaters.“

Gerald hielt an. „Hat sie gesagt, wer da kam?“

„Nein.“ Der Ermittler schüttelte den Kopf. „Aber was spielt das für eine Rolle?“

„Hast du irgendetwas gehört?“, bohrte Gerald nach.

Wieder verneinte Brom kopfschüttelnd. „Ich verstehe deine Sorge nicht.“

„Wie es scheint, hat sich Sophie Lacoste die Moratis zu Feinden gemacht.“ Gerald machte kehrt und eilte den Gang zurück zur Tiefgarage.

Brom hatte Mühe, Schritt zu halten. „Du meinst, sie könnte uns zu den Mitgliedern dieses Clans führen?“ rief er ihm hinterher.

Gerald nickte. Brom hatte recht. Diese Möglichkeit hatte er noch nicht in Betracht gezogen. Es gab ihm einen Freibrief, Sophie im Auge zu behalten, ohne das jemand unangenehme Fragen stellen würde. „Ich werde mich in der Gegend umsehen.“

„Brauchst du Hilfe?“, fragte Brom.

„Danke, im Moment nicht.“ Aber er würde vielleicht noch Hilfe brauchen, wenn der halbe Clan hinter Sophie her war. Als wäre das nicht genug, musste er auch noch herausfinden, was es mit der Assassinen-DNS auf sich hatte, die im Blut ihres Vaters gefunden worden war. Ob er wollte oder nicht: Die Ermittlungen erforderten, dass er in Sophies Nähe blieb, sie beobachtete und beschattete, auch wenn er wusste, dass es ihn um den Verstand bringen würde.
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„Dann statten wir der Lady mal einen Besuch ab“, hallte es durch das Treppenhaus.

Schnelle Schritte näherten sich und die Anzeigetafel über der Lifttür zeigte, wie die Kabine nach unten fuhr. Verdammt. Die Kerle schnitten Sophie die Wege ab. Ihr blieb kaum noch Zeit. In ihrer Etage gab es nur eine Wohnung gegenüber. Die stand seit Monaten leer und war bestimmt abgeschlossen. Gehetzt fiel ihr Blick auf die kleine quadratische Blechtür neben dem Lift, die zu einem Haustechnikschacht führte, in dem Rohre und Kabel verliefen.

Ihr blieb keine andere Wahl. Sie öffnete die Minitür, die sich in Hüfthöhe befand. Warme, stickige Luft strömte ihr aus einem senkrecht abfallenden Schacht entgegen, in dem sich das Licht verlor. Spinnennetze spannten sich über die Ecken des Schachtes. Staub und Schimmel wucherten an den Wänden. Sehr einladend. Aber immer noch besser als ein Date mit dem Schlägertrupp. Wenigstens gab es Metallsprossen, die in die Wand eingelassen waren. Ob sie so stabil waren, wie sie aussahen, würde sich zeigen. Ach, verdammt. Der rasch näherkommende Lärm ließ sie jeden Zweifel vergessen. Sie stieg hinein und schloss die Tür. Keine Sekunde zu früh. Als sie ein Stück nach unten kletterte, hörte sie, wie ihre Verfolger den Gang stürmten.

Für einen Augenblick hielt sie inne. Atmete tief durch. Wenn sie hier lebend rauskam, musste sie Kommissar Brom eine Dankeskarte schicken, denn ohne seinen Anruf hätte sie den Polizeiwagen vielleicht nicht bemerkt. Sie war ihren ungebetenen Besuchern für den Moment entkommen, aber sie wusste, dass sie hier nicht ewig sicher war.

Sprosse für Sprosse arbeitete sie sich im Dunkeln nach unten. Das Rauschen und Zischen der Leitungen war unheimlich und sie spürte den aufsteigenden Luftzug. Hände und Schuhe rutschen über die gebogenen Stahlrohre, als hätte sie jemand mit Öl eingestrichen. Das machte es nicht gerade einfach, hinabzuklettern.

Früher als erwartet erreichte Sophie festen Untergrund. Sie zog den Schlüsselbund aus der Tasche und schaltete die kleine Taschenlampe ein. Das Licht leuchtete den Schacht nur schwach aus, offenbarte ihr die groben Umrisse. Die Senkrechte ging in ein waagrechtes Teilstück über.

Von oben ertönte ein Knall. Einer ihrer Verfolger hatte offenbar die Schachttür aus den Angeln gerissen. Okay, jetzt nur nicht bewegen. Sie konnte ihr Zittern nicht unterdrücken.

Ein Kopf erschien im Schacht. Der Polizist von gestern Nacht. Er blickte zu ihr herunter und sie bemerkte zu spät, dass sie vor Schreck vergessen hatte, den Finger von der Taschenlampe zu nehmen.

„Hier versteckt sich das Mäuschen!“, brüllte der Mann und kletterte in den Schacht.

Verdammter Mist, wie konnte sie nur so dumm sein. Rasch nahm sie den Schlüsselbund in den Mund und krabbelte auf allen vieren den Schacht entlang, getrieben von einem Adrenalinschub, der eisig prickelnd durch ihre Adern schoss.

Plötzlich kippte sie vornüber und ihre Finger griffen ins Leere. Im letzten Moment ergriff sie eine Treppensprosse. Noch mehr Adrenalin schoss durch ihre Glieder, als das Licht der Lampe ein weiteres, senkrecht abfallendes Teilstück offenbarte. Bei Gott, war das knapp.

Ihr blieb keine Zeit, sich von dem Schreck zu erholen. Durch den Schacht hinter ihr hallte das metallische Schlagen der schweren Schritte des Mannes, der rasch näher kam.

„Du entkommst mir nicht!“, drohte ihr Verfolger, und als sie das nächste Querstück erreichte, hatte er bereits aufgeholt.

Sie verschwendete keine Energie damit, zu antworten, sondern durchtauchte einen Vorhang aus Spinnweben, um zu der nächsten Senkrechten zu gelangen. Sie bemerkte nicht sofort, dass die kleine Blechtür zu dieser Etage geöffnet war.

Was zum …?

Kräftige Hände packten sie und rissen sie ruckartig aus dem Schacht. Der Boden flog unter ihren Füßen vorbei und das Nächste, was sie spürte, war die Wand an der gegenüberliegenden Seite in ihrem Rücken. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen. Mit tränenverschwommenem Blick erfasste sie einen in Jeansjacke und -hose gekleideten Mann mit fettigem Haar und fingerlangen Reißzähnen, von denen Speichel troff. Als er nach ihr griff, duckte sie sich unter seinem Arm hindurch und versuchte, davonzukommen. Ein weiterer Schlag riss sie von den Beinen. Sofort war er über ihr. Sie holte aus und trat ihn dorthin, wo es selbst für einen Vampir am Schmerzvollsten war. Ein zweites Mal trat sie zu, mit aller Kraft und gezielt, als wolle sie Holzbretter durchschlagen. Der Mann sackte mit einem Schmerzenslaut zusammen. Schnell kam sie mit Schwung wieder auf die Beine. Der kleine Erfolg verlieh ihr neue Kraft.

Sie rannte zur Treppe, lief die nächsten zwei Stockwerke hinunter, ehe sich der Kerl von dem Tritt erholt hatte und ein weiterer Verfolger von oben herabgestürmt kam. Doch so schnell sie lief, der Kerl von oben war schneller. Er packte sie am Hals, bleckte die Zähne. Nur noch die Reißzähne in seinem Maul waren echt, der Rest war verfault oder durch Goldzähne ersetzt. Eine schneidende Gestankwolke nahm ihr die Luft.

„Nun gehörst du uns.“

Er drückte sie gegen die Wand, bog ihren Kopf zur Seite und fixierte sie mit dem Gewicht seines Körpers. Verzweifelt versuchte sie, gegen seine Kraft anzukämpfen. Er umklammerte sie wie eine stählerne Fessel. Der kurze Moment der Euphorie schlug in Verzweiflung um.

„Lass das, Seth“, befahl der Typ, dem sie die Familienjuwelen zu Brei geschlagen hatte. Er humpelte die Treppe herunter. „Bruce bringt uns um, wenn wir ihr Blut trinken.“

„Bruce kann mich mal.“

Sophie versuchte, sich erneut loszureißen, doch sie konnte sich keinen Millimeter bewegen. Das Licht im Treppenhaus ging an und zwei ihrer Nachbarn blickten zur Tür heraus und schimpften lauthals. Mittlerweile tauchte auch der Blutsklave in Polizeiuniform auf und schickte die Bewohner des Hauses zurück in die Wohnungen.

„Wir bringen sie zum Wagen. Bruce soll entscheiden, wie sie sterben soll“, sagte Fetthaar.

Er stieß die wandelnde Latrine zur Seite, packte Sophie und trieb sie vor sich her, die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. An den Haaren gepackt zerrte er sie zum Wagen.

Das Geräusch eines laut aufheulenden Motors ließ sie aufhorchen und innehalten. Das grelle Licht von Scheinwerfern raste auf sie zu. Latrine und Fetthaar hoben die Hände, um ihre Augen vor dem Licht zu schützen. Der Wagen näherte sich so schnell, dass sie glaubte, er würde nicht anhalten.

Sie hielt die Luft an, bereitete sich auf den Aufprall vor. Die Scheinwerfer kamen näher und näher. Das war das Ende, gleich würde sie ihre Eltern wiedersehen. Sie hatte keine Angst. Die Vorstellung hatte etwas Tröstliches.

Auch die beiden Vampire und der Blutsklave hatten dieselben Schlüsse gezogen. Sie ließen Sophie los und hechteten zur Seite in die Zierbüsche.

Im letzten Moment brach der Wagen aus und kam mit quietschenden Reifen neben Sophie zum Stehen. Die Beifahrertür flog auf.

„Steig ein! Beeilung!“

Ohne zu zögern, sprang sie zu Gerald ins Auto.
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Erst als er Sophie sicher im Wagen wusste, entspannte sich Gerald und löste den unsichtbaren Griff, mit dem er die beiden Vampire am Boden festhielt. Es hatte ihn so viel Kraft gekostet, dass es ihm unmöglich gewesen war, den Wagen zu verlassen, um Sophie zu Hilfe zu eilen. Zum Glück war der Blutsklave von seinem plötzlichen Auftauchen so überrascht, dass er zurückgesprungen war und sich nicht mehr bewegt hatte. Ihn hätte er unmöglich auch noch telekinetisch halten können.

Ein Blick in Sophies Gesicht, das von der rüden Behandlung der Moratis gerötet war, genügte, einen Zorn zu entfachen, der ihm neue Kraft verlieh. Er schaute tief in ihre Augen, strich mit der Hand an ihrem Gesicht vorbei und versetzte sie für ein paar Minuten in einen tranceartigen Schlaf. Er wollte nicht, dass sie die Wahrheit über ihn erfuhr.

Als sie schlafend in den Ledersitz sank, riss er die Tür auf und sprang nach draußen. Die Morati-Schergen waren wieder auf den Beinen.

„Was willst du hier, Vermont?“, fauchte ihn der Langhaarige an.

Gerald hielt sich nicht mit Erklärungen auf. Blitzartig stieß er vor, packte den Arm des Kerls, verdrehte diesen, bis die Knochen brachen und der Bastard wimmernd auf die Knie sank. Seinen Kumpanen, der dem Clanbruder zu Hilfe eilen wollte, beförderte er mit einem Tritt zu Boden.

„Das wirst du bereuen, Vermont!“, brüllte der Kerl, den er niedergeschlagen hatte und mit der Ferse zwischen den Schulterblättern festhielt. „Bruce wird sie jagen, für das, was sie getan hat.“

„Soll er kommen.“ Gerald trat noch fester in den Rücken des Morati-Bruders. Mit der freien Hand rief er Brom an und ihn bat, einen Wagen zu schicken, um die drei abzuholen.

„Euer Rat wird bald Geschichte sein“, fauchte ihn der Langhaarige an.

„Wir werden sehen.“ Gerald ging nicht weiter auf die Sticheleien des Kerls ein, sondern verstärkte seinen Griff.

Kurz darauf erschien Brom mit Clement und Alexandre Montiel, dem dritten Agenten, der permanent in Wien stationiert war.

„Gute Arbeit, Gerald.“ Clement begutachtete die verwahrlosten Bastarde.

Wie Gerald anhand ihrer Duftaura schnell festgestellt hatte, waren die beiden weder rein- noch halbblütig, sondern als Vampire aus dem Leib einer menschlichen Frau geboren worden, als Folge nächtlicher Triebe ihrer vampirischen Väter. Ihre Kräfte waren schwach, ebenso ihr Duft.

„Nehmt die beiden mit und bringt den Typen da drüben in eine der Läuterungskliniken.“ Gerald deutete auf den Polizisten. Er stand wahrscheinlich schon zu lange unter dem Einfluss des Clans und glaubte, einer von ihnen zu sein.

„Was geschieht mit ihr?“, fragte Brom.

Sophies hilfloser Anblick stach Gerold ins Herz. Vor seinen Agenten wollte er sich nicht bloßstellen, daher zuckte er mit den Schultern und sprach mit geübt neutraler Stimme. „Ich werde sie aufwecken und wegbringen.“

Clement packte den Langhaarigen und schob ihn auf die Rückbank des gepanzerten Wagens. „Sie scheint der Schlüssel zum Orden des silbernen Harlekins zu sein und der Draht zu den Moratis. Und wie man sieht, vertraut sie dir.“

„Und sie ist die Tochter eines Jägers“, fügte Gerald hinzu. Er sah sie weiterhin an und dachte daran, wie verkehrt das alles war. Er versuchte, diese Frau zu schützen, die wahrscheinlich keinen Augenblick zögern würde, ihn zu töten, wüsste sie, was er war.
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Sophie erwachte auf dem Beifahrersitz eines parkenden Autos. Sie erinnerte sich nicht, eingeschlafen zu sein, sondern wusste nur noch, wie sie zu Gerald Vermont in den Wagen gestiegen war.

„Bist du in Ordnung?“, fragte er.

Gerald trug eine schwarze Lederjacke, ein weißes Hemd und eine schwarze Hose. Er saß am Steuer und betrachtete sie mit sorgenvoller Miene. Sophie nickte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Sie schaute über den Parkplatz hinweg auf ein Fast-Food-Restaurant, das mehrere Straßen von ihrem Wohnblock entfernt lag.

„Die Kerle?“ Mühsam setzte sie sich auf. Die Schmerzen in ihrem Rücken spürte sie erst jetzt richtig, das kleine Präsent ihrer Begegnung mit Fetthaar. Zu allem Übel brannte auch die Schusswunde wie flüssiges Feuer.

„Mach dir keine Sorgen. Du bist erst mal in Sicherheit. Was ist mit deinem Arm?“

„Nicht so schlimm, nur ein Streifschuss.“ Tapfer wie ein Cowgirl biss sie die Zähne aufeinander, als eine Schmerzwelle durch ihren Körper jagte. Sie wollte nicht wegen eines Kratzers und ein paar blauer Flecken herumjammern. Nicht, nachdem er sie vor Schlimmerem bewahrt hatte.

„Die haben auf dich geschossen?“ Ein finsterer Schatten huschte über sein Gesicht, als sie auf den Arm deutete.

„Das war vergangene Nacht … dieser Polizist“, erklärte sie und erzählte, was geschehen war. Sie verschwieg, dass sie den ganzen Tag auf seinen Anruf gehofft hatte. Dass er sich zu der vertrauten Anrede entschlossen hatte, verursachte ein warmes Wattegefühl in ihrem Brustkorb. Die Geschehnisse hatten sie miteinander verbunden. Hoffnung ersetzte die Qual der Einsamkeit in ihrem Herzen.

Albern. Als ob dieser gut aussehende Mann Interesse an ihr hätte.

„Lass mal sehen.“

Er beugte sich zu ihr. Sein Gesicht kam ihr nahe. Er roch himmlisch. Nach edlen Hölzern und einer süßlichen Note exotischer Gewürze. Betörend wie eine Droge wirkte dieser Duft. Bereits nach dem ersten Atemzug sehnte sie sich nach mehr. Sie ertappte sich, in Gedanken die wohlproportionierten Gesichtszüge nachzuziehen, das markante Kinn, die geschwungenen Lippen, die aussahen wie von einem perfekten Pinselstrich gezogen. Seine Augen hatten einen satten Anthrazitton, mit verästelten gelblichen Linien und schmalen, kräftig gezeichneten Augenbrauen. Auf Kinn und Wangen schimmerte ein leichter Bartschatten und die fingerlangen Strähnen seiner dunkelbraunen Haare hingen in sein Gesicht. Er war ein großer Mann, breitschultrig und kräftig, obwohl er nicht vor Muskeln strotzte. Dennoch füllte sein Körper jeden Zentimeter des Anzuges an den richtigen Stellen aus.

Auf seine Aufforderung hin schlüpfte Sophie mit einer Hand aus dem Ärmel des Langarmshirts und schob den Stoff hoch. Das sah gar nicht gut aus und fühlte sich noch weniger gut an. Die Wunde war aufgerissen und blutete durch den Verband.

Er nahm ihren Arm in seine Hände und war so vorsichtig, dass sie glaubte, er fürchtete, sie durch eine unbedachte Bewegung zu zerbrechen. Noch behutsamer löste er den Verband und begutachtete die leuchtend rote Wunde. Sein Mund verzog sich skeptisch und er sah selbst mit diesem Ausdruck noch zum Küssen aus. Sophie hielt die Luft an und erwartete einen viel schlimmeren Schmerz. Doch stattdessen spürte sie, wie Gerald zart mit etwas über den Schnitt wischte, das er zuvor nicht in der Hand hielt. Sie wusste nicht, wie er es hergezaubert hatte. Als sie den Mut fasste, den Blick von seinem Gesicht zu nehmen und hinzusehen, war ihr Arm verbunden. Es war erstaunlich, der Schmerz war nur noch ein ertragbares Ziehen.

„Wie hast du das gemacht?“

„Alter Polizeitrick.“ Er lächelte.

Dieses Lächeln war einmalig. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, das sie schon bei ihrer ersten Begegnung empfunden hatte. Wieder spürte sie diese Vertrautheit, als müsse sie ihn kennen. Sie fühlte sich zu Gerald hingezogen, auf eine Weise, die sie noch nie verspürt hatte und die sie verunsicherte, da sie nichts über ihn wusste außer seinen Namen. Es fiel ihr schwer, nachdem, was in den letzten Stunden passiert war, sich dieser Art Gefühl hinzugeben. Blindes Vertrauen konnte sie sich nicht leisten.

„Wohin darf ich dich bringen?“, fragte er.

„Ich schlafe bei einer Freundin.“

Sie nannte ihm die Straße und Gerald fuhr los. Kurz darauf hielten sie vor der Durchfahrt zum Innenhof.

„Ich denke“, sagte er mit selbstsicherer Stimme und beugte sich in ihre Richtung, „dass du morgen wieder in deiner Wohnung schlafen kannst. Die Kerle werden nicht dorthin zurückkehren.“ Er sah ihr in die Augen und in seinem Blick lag tiefe Überzeugung.

„Du weißt nicht, gegen was wir hier kämpfen.“ Sie war ihm unendlich dankbar, aber sie wollte bei Gott nicht, dass ihn ihre Probleme in Gefahr brachten.

„Ich weiß es.“

Für einen Moment versteinerte sich seine Miene, als sehe er ein Bild vor sich, das ihn bedrückte. Doch er hatte sich sofort wieder in der Gewalt und atmete tief durch.

Seine Antwort verwirrte sie. Was konnte er schon wissen? „Das glaube ich eher nicht.“

„Vertrau mir. Das ist alles, worum ich dich bitte, Sophie.“

„Aber woher …?“ Wer war dieser Mann wirklich?

„Ein andermal. Heute ist zu viel passiert, du brauchst Ruhe.“

Er schüttelte den Kopf und Sophie nahm seine Antwort hin. Nachdem er sie aus den Fängen dieser Teufelsbrut gerettet hatte, musste sie ihm nicht auch noch mit lästigen Fragen auf die Nerven gehen.

„Ich danke dir für deine Hilfe.“ Sie öffnete die Wagentür.

Er verabschiedete sich mit seinem Ladykillerlächeln, und als er in seinem Wagen davonbrauste, überkam Sophie tiefe Wehmut. Sie fragte sich, ob er tatsächlich wusste, wovon sie sprach und ob er vielleicht selbst ein Jäger war.

Nach dem Überfall unternahm sie vorerst keinen neuen Versuch, nach Hause zurückzukehren. Sie brauchte für ein paar Tage das Gefühl von Sicherheit, das ihr Doras Wohnung bot. Sie hoffte, dass sie mit ihrer Anwesenheit ihre Freundin nicht in Gefahr brachte.

Der Sonntag verlief ruhig. Während Dora in der Klinik war und Meike als Kellnerin jobbte, vertrieb sich Sophie die Zeit mit Doras DVD-Sammlung und versuchte, die Ereignisse aufzuarbeiten. Mehr als ein Mal flogen ihre Gedanken zu Gerald Vermont, und immer, wenn er vor ihrem geistigen Auge auftauchte, war es, als sei er wirklich da, lausche ihren unausgesprochenen Worten und spende ihr Trost und Mitgefühl.

Als Dora am Abend vom Dienst nach Hause kam, trug sie Sophies Sporttasche bei sich.

„Warst du bei mir in der Wohnung?“

„Die Tasche stand unten vor der Tür und ich könnte schwören, ich hätte einen silbergrauen Mustang davonfahren sehen.“

Sophies Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken an ihn. Doch warum stellte er die Tasche vor die Tür und klingelte nicht? War ihm ihre Gegenwart unangenehm? Hatte er deshalb Brom vorgeschickt, ihr die Todesursache ihres Vaters zu überbringen? Vielleicht wollte er nur nicht aufdringlich sein.

„Du müsstest dein Gesicht sehen. Als wolltest du jeden Moment losstürmen.“

„Bin ich so leicht durchschaubar?“ Sophie nahm die Tasche an sich. Das jugendliche Schwärmen für Gerald kam ihr beinahe wie Verrat an ihrem Vater vor. Eigentlich sollten ihre Gedanken ihm gehören und der Trauer. Es war nicht richtig, in einem Moment wie diesem romantische Gefühle zu hegen, und doch half es ihr, mit der Flut negativer Erlebnisse umzugehen. Schubweise empfand sie eine furchtbare Leere und einen tiefen, stechenden Schmerz, der kam und verging, ihr die Luft nahm oder wie Feuer in ihrer Brust brannte.

Nach der Ruhe des Vortages begann der Montag umso hektischer. Bereits in den frühen Morgenstunden meldete sich jemand von der Gerichtsmedizin und Sophie ließ sich den Brief per Boten an Doras Adresse zustellen. Die Oberflächlichkeit, mit der die Behörden den Tod ihres Vaters abhandelten, war ernüchternd. Als sei er nur eine Nummer – Stempel drauf und ab unter die Erde. Wahrscheinlich war er das für die zuständigen Leute auch. Arbeit. Tägliche Routine.

Das schlampig ausgefüllte Papier eines Doktor Roth bestätigte, was Kommissar Brom ihr mitgeteilt hatte. Mit dem Totenschein in der Hand führte sie einige Telefongespräche und besorgte sich Formulare aus dem Internet. Meike und Dora, die freihatten, begleiteten sie auf das Amt, wofür Sophie dankbar war. Die Bestätigung der Todesanzeige durch die Behörden brachte die endgültige Gewissheit, dass ihr Vater tot war, vertrieb die letzten Zweifel und die stille Hoffnung, dass alles nur ein böser Traum war, aus dem sie irgendwann aufwachen würde.

Auf den Weg zu Doras Wohnung brach sie in Tränen aus. Das Gefühl der bleiernen Schwere, das auf ihrer Seele lastete, ließ sie spüren, dass sie ihren Vater trotz aller Konflikte und Unstimmigkeiten geliebt hatte. Sie vermisste ihn.

Umso eifriger ging sie ans Werk, die Beerdigung zu organisieren. Sie schnappte sich das Telefonbuch und suchte nach Bestattungsunternehmen.

Bevor sie einen Anruf getätigt hatte, kam ihr ein übereifriger Unternehmer zuvor. Er stellte sich als Herr Julius vor, vom Bestattungsunternehmen Julius & Co. Sophie wunderte sich, woher er von dem Todesfall wusste. Doch als der Bestatter sich glaubhaft als guter Freund ihres Vaters zu erkennen gab und versprach, sich kostenlos um die Beerdigung und alles andere zu kümmern, verflog ihr Misstrauen. Da ihr Vater kein Vermögen hinterließ und sie ständig in Finanznot, nahm sie das Angebot erleichtert an.

Und so brach ein weiterer schwerer Tag in ihrem Leben an. Sie stand früh auf, duschte und zwang sich, eine Kleinigkeit zu frühstücken, damit sie die Zeremonie irgendwie überstand. Dora war jede Minute für sie da und auch Meike hatte sich freigenommen, um ihr in dieser schweren Stunde beizustehen.

Dennoch fühlte sich Sophie wie der einsamste Mensch der Welt.

So sehr sie ihre Freundinnen schätzte, mit ihrem Vater trug sie das letzte Mitglied ihrer Familie zu Grabe. Ein Vater, zu dem sie, wenn auch begrenzt, Kontakt gehabt hatte. Zwar gab es noch irgendwo eine Tante oder einen Cousin und weitere entfernte Äste des Stammbaums, doch die Verbindungen waren lange abgerissen. Woran die Eigenarten ihres Vaters nicht unschuldig waren. Viele hatten ihn für einen komischen Kauz gehalten. Besonders jene, die wussten, welcher Bestimmung er nachging. Für andere war er ein Stadtstreicher. Seit ihrer eigenen Begegnung mit Vampiren sah sie vieles anders.

„Wie geht es dir?“, fragte Meike, als sie in Doras Wagen stiegen.

„Als müsste ich mich jeden Augenblick übergeben.“ Sie sank auf die Rückbank, schaute aus dem Fenster, um den Blicken ihrer Freundinnen zu entgehen. Am liebsten wäre sie ausgestiegen und davongerannt. Sie fürchtete sich vor dem Moment am Grab, vor dem letzten und endgültigen Abschied. Das Schlimmste war das Gefühl der Schuld, ihren Vater sein ganzes Leben allein gelassen, ihm nicht geglaubt zu haben. Das konnte sie nun nicht wieder gut machen. Verdammter Mist!

Auf dem Parkplatz des Zentralfriedhofes empfing sie Franz Julius vom Bestattungsinstituts. Der alte, weißhaarige Herr wirkte vertrauenerweckend. Auf den ersten Blick hatte er gute Arbeit geleistet und Sophie war überrascht, wie viele Menschen zur Beerdigung gekommen waren.

„Wie gut kannten Sie meinen Vater?“, fragte sie den Bestatter.

„Vor sehr langer Zeit habe ich für ihn gearbeitet“, sagte Julius mit gedämpfter Stimme und blinzelte. „Wir waren gute Freunde, und als ich aufhörte, für ihn zu arbeiten, half er mir, mein Unternehmen aufzubauen. Das Co. in den Firmierung steht für Ihren Vater.“

„Oh. Das wusste ich nicht.“ Er hatte ein Unternehmen? Wieder eines dieser Dinge, die er ihr verschwiegen hatte. Vielleicht gab es doch einen Nachlass, der nun auch noch geregelt werden musste? Sophie stöhnte innerlich. Welche Überraschungen warteten noch auf sie?

„Seine Anteile werden in Ihren Besitz übergehen“, fügte Julius seiner Erklärung hinzu und beantworte damit ihre Frage.

„Und die vielen Menschen hier? Ich dachte immer, mein Vater sei ein Einzelgänger.“ Sie blickte in zahlreiche Gesichter, zumeist ältere Männer jenseits der Fünfzig, die Grüppchen bildeten und sich mit ernsten Gesichtern unterhielten.

„Das konnte man meinen.“ Julius lächelte. „Aber Ihr Vater war in seinem Gewerbe ein bekannter Mann. Viele suchten seinen Rat. Es ist wie ein Netzwerk, fern des modernen Internets, das er über Jahrzehnte aufgebaut hat und dessen Existenz nur in den engsten Kreisen bekannt ist. Es war schwer, sie zu überzeugen, herzukommen. Für unsere Feinde wäre diese Beerdigung ein willkommenes Fressen.“

Und für Sophie waren Julius Worte schwer zu glauben.

„Ich denke, er hat Sie um Ihrer Sicherheit willen nicht eingeweiht. Seien Sie ihm deswegen bitte nicht böse.“ Er pausierte, beugte sich Sophie entgegen und flüsterte so leise, dass Dora und Meike, die ein paar Schritte abseitsstanden, es nicht verstehen konnten. „Sie müssen wissen, er zweifelte immer daran, ob es der richtige Weg war, Sie zu einer Jägerin auszubilden. Sie haben ihm mit Ihrer Entscheidung, Ihren eigenen Weg zu gehen, vieles erleichtert.“ Julius kratzte sich am Hinterkopf. „Ich weiß noch nicht einmal, ob ich Ihnen alles erzählen soll, aber ich denke, als seine Erbin haben Sie ein Recht darauf.“

„Wie haben Sie von seinem Tod erfahren?“

„Von Wilhelm Wiesenburg.“

„Sie wissen, wo er steckt?“ Seine Worte ließen Sophie für den Moment alles um sie herum vergessen.

Julius nickte.

„Ich muss ihn dringend sprechen.“

„Wegen des Videos, wie ich vermute?“

Julius’ Wissensstand faszinierte und beunruhigte sie zugleich. „Sie sind tatsächlich gut informiert.“

„Wie ich bereits sagte, es ist ein Netzwerk, auch wenn nur mehr ein Bruchteil übrig ist.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Mit Ihrem Vater ist jemand von uns gegangen, der es verstanden hat, dieses Netzwerk zu einen.“

„Könnten Sie Wilhelm bitten, heute Abend ins Hauptquartier zu kommen?“

„Ich werde ihn in Kenntnis setzen, und wenn Sie wünschen, bitte ich auch Herrn Seewald, Sie anzurufen. Er ist der Anwalt Ihres Vaters.“

„Danke.“ Wenn sie anfangs gezweifelt hatte, war sie nun froh, auf ihn getroffen zu sein und seine Hilfe gab ihr die Hoffnung, mehr über den Tod ihres Vaters zu erfahren als der Obduktionsbericht verriet. Sie glaubte nicht, dass er ein schwaches Herz hatte. Das hatte er nie durchblicken lassen.

„Es ist mir eine Ehre, Ihnen zu helfen.“

In diesem Moment gesellte sich Dominik zu ihnen. „Guten Tag Sophie, hallo Franz. Wie ich sehe, habt Ihr euch bereits kennengelernt.“

Herr Julius nickte, doch sein Lächeln wirkte aufgesetzt. Es schien, als entschwinde mit Dominiks Auftritt die Herzlichkeit aus der Unterhaltung, ersetzt durch formale Etikette. Es sah aus, als wären Dominik und Franz Julius keine Freunde.
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Die Anzahl der am Friedhof versammelten Gesellschaft übertraf Jonathan Firenzes kühnste Erwartungen. Er erkannte viele Gesichter wieder, die er seit Jahrzehnten nicht gesehen hatte und deren Adressen nachzuforschen nahezu unmöglich war. Es gab keine Aufzeichnungen über die Identität der Jägerorden-Mitglieder, da sie ihr Wirken geheim hielten. Deshalb war er auf Richters Netzwerk angewiesen. Nur dumm, dass dieser alte Spinner ihm jegliche Zusammenarbeit verweigert hatte.

Nun lag es an ihm, die Beerdigung zu nutzen, Richters Kontakte zu den seinen zu machen. Er musste die Jäger nach Venedig locken, um ihnen seine Pläne vorzustellen. Nur so konnte er sie überzeugen, ihm zu folgen. Mit Richters Tod hatte das Netzwerk, zu dem auch sein Orden vor langer Zeit Zugang gehabt hatte, seinen Kopf verloren. Es war Jonathans große Chance, diesen Kopf zu ersetzen.

Die Gesellschaft versammelte sich vor dem Eingang der Kirche. Jonathan mischte sich unter die Trauergäste. An der Spitze stand eine junge, in Schwarz gekleidete, Frau. Groß und schlank, mit schulterlangem, kastanienbraunem Haar. Wie das Holz eines teuren Möbelstücks. Ihre weiblichen Rundungen riefen ein Verlangen in seiner Leistengegend hervor, das im Moment ungelegen kam. Er faltete die Hände vor dem Schoß wie einer der Gläubigen.

Sophies blasses Gesicht wirkte wie weißes Porzellan, zart und zerbrechlich. Je länger er sie betrachtete, desto unbändiger wollte er sie. Das musste Richters Tochter sein.
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Das Gespräch mit Herrn Julius hatte Sophie abgelenkt. Seine Aussage, Vater habe an seiner Motivation gezweifelt, sie zur Jägerin zu machen, nahm ihr eine Last von der Seele. Gott, warum hatte er nie etwas gesagt? Es hätte so vieles geändert.

Ihr wurde schwer ums Herz, als sie an Doras und Meikes Seite die Kirche mit dem aufgebahrten Sarg vor dem Altar betrat. Kränze und Bänder bedeckten den kunstvoll gestalteten Kasten aus Edelholz. Es tat weh. Sie sank auf die Bank, die Stimmen verschmolzen zu einem hallenden Klang. Ihr Blick ruhte auf dem Sarg. So sehr sie sich anstrengte, an einen glücklichen Moment mit ihrem Vater zu denken, sie fand keinen. Sie erinnerte sich nicht mal daran, dass er jemals von Herzen gelacht hätte, weder, als sie ein Kind war noch später.

Während der Priester seine Predigt hielt, versank sie tiefer in ihren Gedanken. Sie dachte an die Beerdigung von Mama, deren Tod. Dann schweiften ihre Erinnerungen zurück in die Schulzeit, ihre Jahre im Gymnasium. Die Tochter des Stadtstreichers hatten manche sie genannt. Sie hatte sich immer eingeredet, dass es ihr egal sei, doch es hatte sie getroffen, sie geprägt. Sie konnte nicht ihr ganzes Leben vor ihrer Vergangenheit davonlaufen. Noch vor ein paar Tagen hatte sie geglaubt, endlich das Leben zu führen, das sie immer gewollt hatte. Vaters Tod ließ sie zweifeln, warf die Frage auf, ob ihre Bestimmung nicht doch darin lag, in den Orden zurückzukehren, um jene zu jagen, die ihre Familie zerstört hatten. War sie dazu überhaupt in der Lage? War sie stark genug?
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Gerald parkte seinen Wagen weit abseits und ging die letzten Meter zu Fuß zur Friedhofsgrenze. Er musste verrückt sein. Am helllichten Tag hierherzukommen, der Beerdigung eines Jägers beizuwohnen, grenzte an Dummheit. Nein, es überschritt diese Grenze mehr als deutlich. Obwohl er sich den Versammelten nicht nähern würde, sondern die Vorgänge vom Zaun aus beobachteten wollte, war ihm bewusst, dass es trotz des langen schwarzen Mantels und der Sonnenbrille einige Leute geben würde, die ihn auf der Stelle erkennen und alles daransetzen würden, ihn zu töten.

Er lehnte sich gegen einen Baum. Der Himmel war bedeckt. Dennoch spürte er, wie das Tageslicht auf seiner Haut brannte, als würde ihm jemand glühende Kohlen ins Gesicht drücken. Es würde einiger Phiolen Blut bedürfen, seine Blödheit zu kurieren.

Die Trauergesellschaft versammelte sich um ein geöffnetes Grab. Sophie stand bleich wie ein Blatt Papier davor. Der Sarg glitt in die Tiefe.

Gerald stand mehrere hundert Meter entfernt und trotzdem nahm er die feinen Nuancen ihres einzigartigen verführerischen Duftes wahr. Wie eine Droge strömte das feine Aroma von wilden Kräutern und Gewürzen durch seinen Körper, erfüllte ihn mit Verlangen und Euphorie, fegte die Leere hinweg und gab seinem Leben wieder Sinn.

Er strich sich über die heiße Stirn. Sein Blick schweifte über die Versammelten. Es waren alte Jäger, Überbleibsel einst mächtiger und reicher Orden. Ein Anruf hätte genügt, um mit Clement und den anderen beiden in Wien stationierten Agenten das Problem der Jägergilden für längere Zeit aus der Welt zu schaffen.

Jedoch widersprach es seinem Ehrenkodex, den heiligen Moment der Trauer vor dem Grab eines Gefallenen auszunutzen. Außerdem konnte er nur schwer abschätzen, welche Aufmerksamkeit ein derart offener Angriff bei Tageslicht erregen würde. Es war ein unkontrollierbares Risiko.

Er studierte die Gesichter der Jäger, rief sich ihre Namen in Erinnerung, und dokumentierte seine Eindrücke mit einem Diktiergerät, um sie später in der Agentur mit den existierenden Aufzeichnungen abzugleichen. Ihm fiel jemand auf, der nicht zu dem Rest der Anwesenden passte. Der Mann, der durch die Gesellschaft schritt und Gespräche mit einzelnen Ordensmeistern führte, war groß, trug einen blonden Kurzhaarschnitt und sein durchtrainierter Körper unterschied ihn auffällig von den alten Männern. Er erinnerte Gerald an jemanden. Vielleicht irrte er sich auch und es war der Sohn oder ein Enkel des Mannes, an den er Gerald dachte. Ein Mitglied des Firenzeordens, jemand, der aussah wie Jonathan Firenze. Allerdings war das unmöglich, denn er war tot. Ebenso wie sein Vater und der Rest des Firenzeordens. Er hatte Jonathan Firenzes Leiche vor mehreren Jahren in einem Leichenschauhaus auf dem Festland Venedigs gesehen, nachdem Romain ihn getötet hatte.

Gerald konzentrierte sich. Er schloss die Augen, alle Sinne darauf gebündelt, in den Geist dieses Mannes einzudringen. Etwas hinderte ihn. Es war wie ein leerer Raum, in den Gerald vordrang. Er erfasste Dunkelheit und das Rauschen eines Sturmes, ehe ihn ein schneidender Schmerz aus Jonathan Firenzes Kopf vertrieb.

Gerald riss die Augen auf, bemerkte, wie Jonathan Firenze einen Augenblick zu lang in seine Richtung starrte, ehe er sich wieder den Gästen zuwandte. Gerald griff sich an die brennenden Schläfen. Was zum Henker war das? Kaum ein Mensch war in der Lage, einen Vampir zu hindern, in den Geist einzudringen. Bei Jonathan Firenze hingegen war es so, als würde ihn etwas davor schützen. Ähnlich verhielt es sich bei Blutsklaven, aber dafür agierte der Mann zu überzeugt und selbstständig. Irgendetwas war hier faul.
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„Sophie, hast du einen Moment?“, fragte Dominik.

Beim Einzug in die Kirche war er kurz verschwunden und nun kam er mit einem großen, blonden Mann im Schlepptau auf sie zu. Sophie nickte und wandte sich vom Grab ab. Herrgott, warum gönnte ihr niemand einen Moment der Ruhe? Nur einen Augenblick. Sie schluckte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte gedacht, am Grab ihres Vaters fast allein zu sein und nicht von einer Menschenmenge umgeben. Auf diese Truppe war sie innerlich nicht eingestellt.

Der Fremde zeigte ein herzförmiges Gesicht mit markanten, durchaus attraktiven Zügen. Volle Lippen, deren Rot sich aus dem blassen Gesicht abhob, eine scharfkantige Nase und blonde Augenbrauen. Sophie schätzte ihn auf Anfang, höchstens Mitte dreißig. Obwohl der Mann, während er sich ihr näherte, auf Freundlichkeit und Mitgefühl bedacht war, wirkte sein Auftreten unsympathisch und gekünstelt.

„Darf ich dir Jonathan Firenze vorstellen?“, fragte Dominik. „Er war ein guter Freund deines Vaters und würde gerne ein paar Worte mit dir wechseln.“

„Natürlich.“ Nicht … hätte sie gern angefügt. Doch wie konnte sie einem guten Freund ihres Vaters das Wort verwehren?

„Mein Beileid.“ Der Mann schüttelte ihr kräftig die Hand.

„Vielen Dank für Ihr Mitgefühl.“ Mit dieser Worthülse und einem Schritt zurück, versuchte sie das Gespräch auf Distanz zu halten. Jonathan schien ihre Signale jedoch nicht zu verstehen. Er trat sogar noch näher und flüsterte in ihr Ohr.

„Verzeihen Sie meine Aufdringlichkeit, aber werden Sie den Orden Ihres Vaters übernehmen?“

Sie wusste nicht, woran es lag, aber alles an diesem Mann wirkte wie eine Fassade. Als sei sein freundliches Gesicht nur aufgemalt und die Haare aus Kunstfasern aufgesetzt. „Diese Frage kann ich Ihnen noch nicht beantworten.“ Sie wich einen weiteren Schritt zurück. „Es gibt im Moment zu viele andere Dinge, die geklärt werden müssen.“

„Natürlich, ich bitte nochmals um Verzeihung“, sagte er mit erneut gedämpfter Stimme. „Es ist nur … sollten Sie sich für das Erbe entscheiden, möchte ich Sie schon bald nach Venedig zu einer Versammlung der Orden einladen. Es wäre mir eine Ehre, die Tochter eines so großen Jägers in meinen bescheidenen Hallen zu empfangen.“

Er griff in eine Tasche, zog eine laminierte Visitenkarte hervor und reichte sie Sophie. Widerwillig nahm sie die Karte an, versuchte, ihre Abneigung zu verbergen. Er gab ihr keinen Grund, unhöflich zu sein.

„Lassen Sie mir ein paar Tage Zeit. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt, ich möchte mich vor dem Leichenschmaus noch etwas zurückziehen.“

„Natürlich.“ Jonathan verneigte sich wie ein Theaterschauspieler und verschwand mit Dominik in der Menge.

„Komischer Kerl“, flüsterte Julius. Er musste dem Gespräch gelauscht haben und kam näher.

„Kennen Sie ihn?“ Sie beobachtete Jonathan, wie er aus einer Gruppe auftauchte und ihr einen Blick zuwarf.

Julius schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich erinnere mich an seinen Orden. Die Mitglieder waren bei vielen Überfällen auf Vampirhorte federführend. Doch die mächtigen Firenze verschwanden vor etwa zwei, drei Jahrzehnten plötzlich.“

„Er sprach von einer Versammlung der Orden.“

„Ich habe davon gehört. Wie es scheint, versucht er, die Orden in einer Allianz zu einen.“

Interessant. Der Tod ihres Vaters schien einiges zu bewegen hinter den Kulissen.

Den Rest der Zeit nutzte sie, sich von den Gästen zu verabschieden, für ihr Erscheinen zu danken und sie zum Essen in die Gaststätte einzuladen. Julius hatte alles organisiert. Dora und Meike, die während der Beerdigung in den Hintergrund gerückt waren, begleiteten sie.

Als sie sich auf den Weg zum Parkplatz machten, entdeckte sie jemanden in der Nähe des Friedhofszauns, der sie beobachtete. Obwohl sie den Mann nicht erkannte, durchströmte sie ein warmes Gefühl, das die Trauer erträglicher machte. Das konnte nur Gerald sein. Mittlerweile sehnte sie sich so sehr nach seiner Gegenwart, dass es beinahe schmerzte. Wenn er doch nur an sie herantreten würde, ihr die Gelegenheit gäbe, beisammen zu sein und sich näherzukommen. Was stieß ihn an ihr ab, dass er sich nach jeder kurzen Begegnung zurückzog, als hätte er glühende Kohlen angefasst? Vielleicht war sie nicht sein Typ. Sie blickte zu Julius und ihren Freundinnen auf. „Entschuldigt mich kurz.“
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Gerald löste seine telepathische Verbindung zu Sophies Freundin, deren Augen und Ohren er benutzt hatte, Jonathans Gespräch mit Sophie zu belauschen.

Er sah, wie sie auf ihn zukam, und wich hinter den Baum zurück. Er war ein verdammter Idiot. Er spielte mit dem Feuer und hatte zu lange hier gestanden, auch wenn es sich ausgezahlt hatte. Die Information von Jonathan über eine Versammlung der Jägerorden in Venedig war Gold wert. Es bestätigte die Vermutung, dass ihre alten Feinde neue Aktivität aufnahmen und diese Information kam rechtzeitig vor der Ratsversammlung.

„Gerald?“

Sophies Stimme schmeichelte sich weich und wohlklingend in sein Gehör. Verschwinde, brüllte sein Verstand, doch sein Körper bewegte sich keinen Millimeter.

„Bist du es?“
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Er verschwand so schnell, dass Sophie zuerst dachte, sie hätte sich geirrt. Erst als sie den Zaun erreichte, gab sich Gerald zu erkennen.

„Hier drüben.“ Er legte seinen Zeigefinger an die Lippen. In einen langen Mantel gehüllt und unter Brille und Kopfbedeckung verborgen wirkte er fremd. „Verzeih, ich wollte nicht stören.“

„Du störst doch nicht.“

Er nahm die Brille ab, rieb sich die Augen. Sein Blick wirkte müde. „Ich wollte mich überzeugen, dass die Feier sicher ist.“

„Warum gesellst du dich nicht zu uns? Du hast mir das Leben gerettet, bist somit kein Fremder mehr.“ Sie versuchte, mit einem Lächeln überzeugender zu klingen.

„Vielen Dank für die Einladung, aber ich kann nicht. Ich bin im Dienst.“ Er zuckte mit den Schultern und lächelte nun ebenfalls.

„Darf ich dich wenigstens zu einer Tasse Kaffee einladen? Natürlich nur, wenn du möchtest. In den nächsten Tagen vielleicht.“ Was in Gottes Namen machte sie hier? Sie störte ihn nicht nur bei seinen Ermittlungen, sondern lud ihn zu einem privaten Treffen ein. Vielleicht wollte er gar nichts von ihr, vielleicht existierte diese Anziehung nur von ihrer Seite.

„Gern“, antwortete er.

Erleichterung und Freude keimten auf. Einen endlosen Moment versank sie in seinem Blick. Sie hätte stundenlang stehen bleiben und in seine faszinierenden Augen schauen können, aber Dora und Meike warteten. Die beiden beobachteten sie und konnten Gerald nicht sehen. Sie mussten denken, sie sei endgültig übergeschnappt, sprach neuerdings mit Bäumen. „Ich muss leider zurück.“

Er nickte und schenkte ihr einen Blick, der bis in ihre Körperzellen vibrierte. Sehnsuchtsvoll, tief. Ein bisschen flirtete er mit ihr. Doch dann ruckte es in ihm, als sei ihm dies aus Versehen passiert, und er legte den netten, distanzierten Polizistenblick wieder auf.

„Bis später.“ Sie kehrte wehmütig zu ihren Freundinnen zurück. Doch dieser dunkle Tag schien auf einmal von einem Lichtstrahl erhellt zu sein.
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Gäbe es in der Agentur einen Preis für die dümmste Tat des Tages, wäre Gerald der glorreiche Sieger. Mit einem saftigen Fluch auf den Lippen schlug er hart gegen den Baum.

Er hätte ablehnen sollen.

Wie konnte er nur mit ihren Gefühlen spielen, indem er ihr einen Funken Hoffnung gab, dass mehr als nur ein Kaffeeflirt daraus werden konnte. Er hatte gespürt, wie sie auf ihn reagierte, wie sich ihr Puls beschleunigte und die Hitze ihres Verlangens die Kälte der Trauer vertrieb.

Sie fühlte wie er.

Doch hätte sie gewusst, wer er war, hätte sie vermutlich keine Sekunde gezögert, ihm ihren Säuredolch in die Brust zu rammen und in seiner jetzigen Verfassung hätte er sich nicht einmal gewehrt.

Warum quälte er sich, indem er jeden Moment ausnutzte, um in ihrer Nähe zu sein? Mehr als es für seinen Auftrag notwendig war.

Er wartete, bis die Trauergäste abgezogen waren und Sophie in einen Wagen stieg. Dann machte er sich auf den Weg zurück in die Agentur. Er brauchte Blut und vor allem ein paar Stunden Schlaf. Er erinnerte sich kaum, wie lange sein letzter Vampirschlaf zurücklag. Es mussten Wochen sein. Er kam lange ohne Schlaf aus, doch irgendwann kam auch seine Rasse nicht darum herum. Dann verfielen sie für einige Stunden in einen Zustand, aus dem sie kaum zu wecken waren. Vielleicht kam er so wieder auf vernünftige Gedanken. Schlaf reinigte den Geist.
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Das Essen in der kleinen Gaststätte endete am späten Nachmittag. Sophie verabschiedete sich von ihren letzten Gästen und bedankte sich bei Herrn Julius für seine Arbeit.

„Ich werde Wilhelm bitten, ins Hauptquartier zu kommen“, versprach er ihr auf dem Weg zum Wagen.

Dora fuhr sie nach Hause. Sie sehnte sich nach ihrem Bett. Seit ihrem Treffen mit Gerald auf dem Friedhof hatte sie keine Angst mehr, in ihre Wohnung zurückzukehren. Die Ruhe, die sie in seiner Nähe verspürt hatte, schenkte ihr Zuversicht und sie vertraute nun auch seinen Worten aus jener Nacht, in der er sie vor den Vampiren gerettet hatte. Diese Kerle würden nicht zurückkommen. Vielleicht war dieses blinde Vertrauen naiv, dennoch empfand sie so.

Vor dem Wohnhaus war alles ruhig. Die Spuren, die Geralds Wagen im Rasen hinterlassen hatte, waren verschwunden, und als sie nach oben fuhr und ihre Wohnung betrat, fand sie auch hier alles am rechten Platz.

Sophie schloss ab und warf ihre Tasche ins Schlafzimmer. Sie war nur wenige Tage fort gewesen, trotzdem schien es ihr, als seien Wochen vergangen, seit sie ihr kleines Reich fluchtartig verlassen hatte. Es dauerte etwas, bis sie wieder das Gefühl hatte, zu Hause zu sein.

Das Trauergefühl hatte sich in eine Ecke zurückgezogen, die Eindrücke des Tages überlagerten alles. Sie war erschöpft und ausgeweint, ihre Emotionen wichen einer komfortablen Leere, die sie wie Balsam hinnahm. Abschalten. Nicht mehr denken und grübeln. Das tat gut.

Kurz nach neunzehn Uhr erreichte sie ein Anruf von Herrn Julius. Wilhelm sei mit Video im Gepäck auf dem Weg zum Hauptquartier. Eilends rief sie sich ein Taxi und fuhr hin.

Der Zugang zum Hauptquartier des Jägerordens lag in einem Haus in der Nähe des Burgtheaters. Nur die silberne Figur eines Hofnarren, die unscheinbar im Windfang des Hauseinganges hing, wies darauf hin, was sich hinter dem alten Gemäuer verbarg, das bald ihr gehören würde. Der Gedanke, dies alles hier zu besitzen, erschien ihr noch immer unwirklich. Sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Am liebsten hätte sie das Erbe abgelehnt, um ihr normales Leben weiterzuführen. Doch sie konnte nicht. Allein, daran zu denken, war, als verriete sie ihren Vater. Wenn sie ehrlich war, musste sie gestehen, dass sie dieses Erbe nicht nur seinetwegen annehmen musste. Auch für sich, um die Erinnerungen an einen der Orte, an denen sie aufgewachsen war, zu bewahren und einen Neuanfang zu wagen, indem sie nicht mehr vor ihren Problemen davonrannte. Sie musste endlich beginnen, ihre Vergangenheit aufzuarbeiten und sich darüber klar zu werden, was sie wollte. Herausfinden, wo ihr Platz in diesem Leben war. Und falls sie zu der Erkenntnis kam, dass ihre Bestimmung darin lag, Vampire zu jagen, dann war es so und sie würde sich nicht dagegenstellen.

Die Lage des Hauptquartiers auf der Rückseite des prächtigen Burgtheaters war einst dafür verantwortlich, dass sich ihre Eltern gefunden hatten. Ihre Mutter hatte ihr Engagement am Wiener Burgtheater angetreten, als junge, aufstrebende Sängerin und Schauspielerin, deren Talent Kritiker in höchsten Tönen lobten. Die Männerwelt lag ihr zu Füßen und in der High Society Wiens stand sie hoch im Kurs. Sie war eine der begehrtesten Junggesellinnen. Ihre Mutter ließ allerdings alle Bewerber abblitzen und konzentrierte sich ganz auf die Karriere.

Eines Abends, während einer Probe, war ihr ein Mann aufgefallen. Mama hatte ihr erzählt, dass sie manchmal den starren Blick einer Szene nutzte, um ihn zu beobachten. Sein seltsames Erscheinungsbild im langen Ledermantel und mit auffälligem Kalabreserhut wirkte mehr einem Theaterstück entsprungen als dem wahren Leben.

So ging es jeden Tag, bis ihre Mutter ihren Mut zusammennahm und den Mann bat, hervorzutreten und Platz zu nehmen. Mit gerötetem Gesicht folgte er der Aufforderung und entschuldigte sich. Ihr Herz hatte sich längst entschieden. Die Liebe geht ihre eigenen Wege, hatte Mama immer gesagt. Wie wahr.

Sie betrat das Haus, schloss die Tür hinter sich ab und folgte dem Gang bis zum Ende. Die Räume im Erdgeschoss und darüber dienten als Abstellräume und Lagerplatz. Früher, als der Orden noch ein Dutzend Mitglieder gezählt hatte, waren oben die Schlafräume untergebracht.

Obwohl sie mit ihren Eltern in einer Wohnung wenige Straßen entfernt gelebt hatte, hatte sie als Kind viel Zeit hier verbracht. Immer, wenn Mama im Theater gearbeitet hatte, war sie hierhergekommen. Auch jetzt erinnerte sie sich so gut daran, dass es wie ein Film vor ihrem inneren Auge ablief. Vaters Jäger hatten sich oft um sie gekümmert, besonders Dominik, der wie ein Onkel für sie war. Je älter sie wurde, desto distanzierter gestaltete sich ihre Beziehung zu den Jägern und bei dem Gespräch neulich im Schwarzen Topf war Dominik niemand anderes für sie gewesen, als ein freundlicher alter Mann, den sie kannte. Trotzdem überraschte es sie, dass es auch schöne Erinnerungen an diesen Ort gab, die sie verdrängt und vergessen hatte.

Der eigentliche Zugang zum Hauptquartier lag hinter einer scheinbar verputzten Wand, die aus einer Holzfassade bestand. Dahinter verbarg sich ein Treppenabgang, der steil in die Tiefe führte. Die Stufen aus behauenem Stein zwangen sie, sich beim Runterlaufen am schmiedeeisernen Geländer festzuhalten. Die vereinzelten Glühbirnen spendeten nur wenig Licht. Modriger Geruch lag in der Luft. So gruselig dieser Ort war, sie empfand keine Angst. Es war noch immer alles so vertraut.

Der Abgang mündete in einen gemauerten, gewölbeartigen Tunnel, der in ein Labyrinth aus Gängen und Lagerräumen führte. Sophie war das letzte Mal vor mehr als drei Jahren hier gewesen, und obwohl sie jeden Winkel dieses Ortes zu kennen glaubte, verirrte sie sich dennoch und fand die pechgetränkte, beschlagene Holztür erst beim dritten Versuch. Herzklopfen machte sich breit, als unzählige Erinnerungen blitzartig über sie hereinbrachen, ohne dass sie diese greifen konnte. Erst jetzt begriff sie, weshalb sie hergekommen war. Das Blut sackte in ihre Beine, ihr schwindelte und sie stützte sich für einen Augenblick an der Wand ab.

Hinter dem massiven Portal lag der Raum, nach dem sie suchte. Auf dem Holz prangte groß und breit das silberne Wappen des Ordens. Für einen Moment hielt sie inne und dachte daran, wie sie diesen Ort verlassen und sich geschworen hatte, nie mehr zurückzukehren. Nie mehr war in diesem Fall eine relativ kurze Zeit.

Hinter dem Holz vernahm sie die gedämpften Stimmen eines Streits, der verstummte, als sie die Tür öffnete und den runden Saal betrat. Wärme und das Knistern eines Feuers im Kamin empfingen sie, und ohne, dass sie es beeinflussen konnte, erwachte ein Empfinden, als wäre sie nach einer langen Reise heimgekehrt. Verwirrt von diesem Gefühl ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Das Licht des Kristalllüsters an der kuppelförmigen Decke spannte ein Netz aus weißgelben Strahlen über den Saal. Die Wände waren mit Teakholz getäfelt und der Boden mit massivem Parkett bedeckt. Mehrere Türen führten in kleine Ruheräume und Kammern, die zu Glanzzeiten des Ordens den Offizieren vorbehalten waren. Im Versammlungssaal warteten gemütliche, gepolsterte Bänke, massive Tische aus grobschlächtigem Holz. Statuen mit den Gewändern und Waffen legendärer Jäger des Ordens standen reihum. Die Wände schmückten Abzeichen und Urkunden, wertvolle Teppiche und prunkvolle Waffen. Alles war so, wie sie es in Erinnerung hatte, gemütlich und dennoch vom Hochmut eines ehemals stolzen Ordens geprägt.

Als Kind hatte sie diesen Ort gemocht, seine warme, heimelige Atmosphäre und das geheimnisvolle Labyrinth davor, das viel Platz zum Spielen bot. Spätestens als Teenager begann sie, alles zu verabscheuen. Sie hatte es als Gefängnis empfunden, aus dem sie entfliehen musste, um ein normales Leben zu führen.

„Willkommen daheim“, sagte Dominik, der hinter der Bar stand und ein Bier zapfte.

Wilhelm saß auf einem Barhocker. Das Gesicht des zierlichen alten Mannes, der nur noch dünnen Flaum als Kopfhaar trug, war zorngerötet, entspannte sich aber, als er sie ansah.

„Hallo Sophie.“

Der Klang seiner Stimme war schwach und seine Hände zitterten, während er das Bierglas hob und trank. Er war noch immer der introvertierte komische Kauz aus ihrer Erinnerung.

„Hast du das Video bei dir?“, fragte sie.

Er nickte, stand auf, zog eine DVD aus der Innentasche seines Mantels und wedelte damit.

„Du hattest es die ganze Zeit hier?“ Dominiks Blick verfinsterte sich.

Wilhelm zuckte mit den Schultern. „Sophie sollte es zuerst sehen.“

Dominik schluckte seine Wut mit einem lauten Schnauben hinunter und schaltete den Fernseher ein, der im Barbereich über ihren Köpfen hing.

Okay, sie musste sich erst einmal setzen. Auch wenn sie darauf gedrängt hatte, das Video zu sehen, überkam sie ein eisiger Schauder. Verdammt, sie musste stark sein und diese Aufzeichnungen ansehen. In Gedanken sah sie die Bilder des Tatortes vor sich, ihren Vater tot am Boden liegen. Plötzlich glaubte sie, Geralds Hand auf ihrer Schulter zu spüren, so intensiv, dass sie sich erwischte, wie sie sich umsah, weil sie glaubte, er stünde tatsächlich hinter ihr. Aber auch wenn es nur eine Erinnerung war, gab sie ihr dennoch Kraft. Wer war dieser Mann, dass die wenigen Begegnungen so eine Wirkung auf sie hatten? Sophie seufzte innerlich, um den Wunsch, ihn zu sehen, ihm nahe zu sein, zu verdrängen. Sie musste sich auf die Aufzeichnungen der Kamera konzentrieren.

„Darf ich den Film einlegen oder sollen wir auf den Weihnachtsmann warten?“ Dominik Tonfall klang scharf.

Sophie überhörte die Sticheleien der beiden und ging mit der DVD zum Abspielgerät, ein Modell aus dem letzten Jahrtausend, das schon hier gestanden hatte, als ihre Mutter noch am Leben war.

Rauschen drang durch die Boxen. Auf dem Bildschirm war zunächst nur eine verlassene Gasse zu erkennen, einige Passanten gingen vorbei. Dann sah sie die Jäger. Ihr Vater beauftragte Dominik und Wilhelm, zwei Zugänge der Gasse zu sichern, während er sich verbarg.

Es verstrichen einige Minuten, in denen nichts geschah. Das Bild war wegen des Lichtmangels undeutlich. Sophie hörte den Atem ihres Vaters, der nur unweit des Mikrofons in Deckung gegangen war. Dann erklangen Schritte und die Kamera erfasste einen Mann, der der Dunkelheit entstieg.

„Linus Leclerc“, rief ihr Vater laut und von tiefem Hass erfasst.

„Lange hat mich niemand mehr so genannt.“ Der Fremde bewegte sich nicht von der Stelle. „Woher weißt du, wer ich bin?“

Vater trat aus dem Schatten, der ihn ohnehin nicht vor den Augen eines Vampirs verbarg.

„Ich kann deine Angst riechen, Mensch.“ Leclercs Fänge waren trotz des spärlichen Lichts zu erkennen.

„Du irrst dich, Parasit“, antwortete Vater. „Ich fühle nur Hass.“

„Welchen Grund hast du schon, mich zu hassen.“

„Du bist der Mörder meiner Frau.“

„Ach.“ Der Vampir schüttelte den Kopf. „Ich bin der Mörder vieler Frauen.“ Er grinste breit. „Du langweilst mich, alter Mann.“

Die Bestie wandte sich um und machte zwei Schritte. Sophie sah das Gesicht von der Seite und erahnte an der Miene, dass der Vampir bluffte.

„Altes Blut ist widerwärtig … aber was soll’s.“

Mit diesen Worten schwang Leclerc herum. Sein Körper verschwamm zu einem grauen Streifen, als er sich schneller, als die Kamera erfasste, auf ihren Vater stürzte. Der hatte anscheinend darauf gewartet und wich zur Seite, mit einer Schnelligkeit, die sie ihm nicht mehr zugetraut hätte. Überhaupt wirkte er wie verjüngt. Obwohl sein Äußeres noch das eines alten Mannes war, bewegte er sich kaum langsamer als sein Gegenspieler. Eine neue Überraschung. Wie konnte das sein? Der Vampir schoss an seinem Ziel vorbei, raste ungewollt komisch gegen eine Hauswand und blickte ungläubig über die Schulter.

Sophie war keine Spezialistin darin, Mimik zu deuten. Aber sie hatte das Gefühl, als glaubte ihr Vater selbst nicht recht, was da gerade passiert war.

Wieder schoss der Vampir in seine Richtung und wieder reagierte ihr Vater mit derselben Schnelligkeit.

Noch bevor der Vampir sein neuerliches Versagen begriff, hielt ihr Vater eine Waffe in der Hand und feuerte das Magazin ab. Dumpf schlugen die Kugeln in den Körper des Vampirs und setzten ihren tödlichen Inhalt frei. Linus Leclerc wankte, während die Säure seinen Rücken zerfraß.

„Meine Frau starb vor zehn Jahren auf der Bühne des Burgtheaters, von dir ermordet, Leclerc.“

Der Vampir schien nicht mehr zu hören, was ihr Vater sagte. Er taumelte noch wenige Schritte, dann kippte er nach vorn und schlug auf dem Asphalt auf.

Vater sank erschöpft zusammen. Seine Anspannung schien von ihm abzufallen. Mein Gott, als ob die Lebensgeister ihn verlassen hätten, jetzt, da er seine Frau gerächt hatte. Hatte sie seine Liebe zu Mama unterschätzt? Konnten die Liebe und der Trieb nach Rache so etwas in einem Menschen auslösen? Sie glaubte, ihren Vater gekannt zu haben, aber nun sah sie ihn in einem völlig anderen Licht. Er war kein Verrückter, der abends in ein Kostüm kletterte, sondern das, was er ihr sein ganzes Leben lang versucht hatte, zu erklären. Ein Jäger, der nach dem jagte, woran die meisten Menschen nicht mehr glaubten.

Es blieb keine Zeit, nachzudenken, denn nun erschien ein weiterer Mann, groß, mit kahl geschorenem Kopf. Sie erschrak, als sie das Gesicht erkannte. Es war einer der Männer, die an jenem Abend am Tatort waren. Ihr Vater wankte plötzlich. Das Glänzen auf seiner Stirn deutete sie als Schweiß. Er atmete schwer und bewegte sich nicht von der Stelle.

„Bleib, wo du bist, Richter“, rief ihm der Neuankömmling zu.

Er hob die Hand, bedeutete ihrem Vater, sich nicht zu bewegen. Im Hintergrund ertönten Sirenen. Er ging auf die Leiche des Vampirs zu, schüttelte den Kopf und blickte anschließend über die Schulter.

„Die Arbeit eines Meisters, wie man sieht.“

Ihr Vater hob die Pistole.

„Lass das“, sagte der Fremde in scharfem Ton.

Er senkte seine Hand und Sophie erkannte nicht, was geschehen war. Von einer Sekunde auf die nächste sackte ihr Vater zusammen.

An dieser Stelle verschwamm die Aufnahme zu einem Rauschen und dem Geheul verzerrter Stimmen. Das Batteriesymbol blinkte und schließlich erlosch das Bild.

Stille legte sich über den Raum. Schließlich musste sie irgendetwas tun, also stand sie auf und schaltete das Video erneut ein. Sie konnte sich weder erklären, warum ihr Vater solche Bewegungen vollführte noch was in dem Moment geschehen war, als dieser Mann erschien. Wer war er wirklich und in welcher Beziehung stand er zu Gerald? Sie suchte im Blick der beiden Jäger nach einer Antwort oder irgendeinem Zeichen. Dominik wich ihr aus, trank sein Bier, während Wilhelm durch sie hindurchstarrte.

Sie beschloss, das Video ein drittes Mal anzuschauen und stoppte an der Stelle des Kampfes, als ihr Vater zusammengebrochen war. Doch sie erkannte beim besten Willen nichts. Ein Gefühl sagte ihr, dass ihr Vater nicht an Herzversagen gestorben war. Furchtbare Wut überkam sie. Eine Wut auf sich, dass sie die Todesursache einfach so hingenommen hatte. Doch verdammt, woher sollte sie es auch wissen und was hätte sie zum Zeitpunkt des Anrufs schon sagen sollen. Nein, sie liegen falsch, mein Vater wurde ermordet? War das tatsächlich der Fall? Sie konnte es selbst nach dem dritten Durchlauf des Videos nicht sicher sagen. Nur dieser Glatzkopf wusste diese Frage zu beantworten. Er war der Letzte, der Vater lebendig gesehen hatte und seiner Handbewegung zufolge, die nach Telepathie oder einer Art Gedankenkontrolle ausgesehen hatte, war er kein Mensch.

Die Wut schlug in Schmerz um. Sie erinnerte sich, auf welch mysteriöse Weise sie ihre Mutter verloren hatte. Sie wollte nicht, dass auch der Tod ihres Vaters ungeklärt blieb, solange sie nicht zumindest alles versucht hatte, die Wahrheit herauszufinden. Sie war es ihm und sich schuldig und wusste, was zu tun war. Zuallererst musste sie an die Akten der Gerichtsmedizin kommen und dann verdammt noch mal diesen Glatzkopf finden.
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Das alte, zu einem kolossalen Sitzungssaal umgebaute Pariser Kino, das dem Rat als Versammlungsort diente, war beinahe bis auf den letzten Platz gefüllt.

Fahles Licht hüllte den fensterlosen Raum ein. Hitze und der Geruch von Körperausdünstungen aufgrund schlechter Hygiene und dick aufgetragenem Parfüm lagen schwer in der Luft.

Gerald und André nahmen hinter einem langen Tisch auf der ehemaligen Theaterbühne Platz, an dem bereits die sechs restlichen Mitglieder des inneren Rates saßen. Lautes Stimmengewirr umgab sie.

Mathis Leclerc, der zu Geralds rechter Hand saß, begrüßte ihn mit verhaltenem Nicken. Der Franzose mit dem schwarzen Lockenhaar wirkte blass und mitgenommen. Nach dem Besuch in Wien, bei dem Gerald die schwere Aufgabe zuteilgeworden war, Mathis zu Linus zu führen, hatte Gerald nichts mehr von ihm gehört.

„Wie geht es dir?“, fragte Gerald.

„Ich lebe“, antwortete Leclerc. „Gibt es Neuigkeiten, wo der Rest meines Bruders abgeblieben ist?“

„Nein.“ Gerald tauschte einen Blick mit Alyssa Blackrose, der Vampirlady aus New York, die wieder mal fantastisch aussah, wie dem Bild eines Künstlers entstiegen.

Javier Alfaro und Thomas Sinclair begrüßten ihn ebenso mit Kopfnicken wie Alessandro De Angelis und Lucia Luego.

Nachdem er dem inneren Rat seine Aufwartung gemacht hatte, schweifte sein Blick durch den Saal, der von der Bühne aus anstieg. Die vorderen Reihen, deren Plätze für jene Clans reserviert waren, die ein Mitbestimmungsrecht im Rat besaßen, waren alle besetzt. Neben den Clanoberhäuptern waren viele weitere, höhere Mitglieder einzelner Familien zu der Versammlung erschienen. Nur in den oberen Reihen, die Familien in Anspruch nahmen, welche sich die Aufnahme in den Rat noch nicht verdient hatten und nur vor der Versammlung sprechen, aber nicht entscheiden durften, befanden sich einige freie Plätze. Unter anderem der von Zacharias. Seit seinem Ausscheiden war kein weiteres Mitglied der Grey-Familie nachgerückt. Dadurch bestätigte sich Geralds Theorie, dass es außer Zacharias keinen Vertreter dieses Clans mehr gab. Mit einem inneren Seufzer stellte er fest, dass es bald um den Vermont-Clan ähnlich stehen konnte.

Wie immer prägten die Versammlung im Vorfeld Gehässigkeiten und kleine Konflikte unter den Clans. Gerald lauschte den Gesprächen über Verletzungen des Territoriums oder die Auslegung einzelner Gesetze des Rates. Obwohl es das übliche Hick-hack verkörperte, herrschte besonders in den oberen Reihen ungewohnte Unruhe.

Nach einer Weile erhob sich André Barov und bat um Ruhe. Er verlas die Agenda, die sich vor allem mit den Jägeraktivitäten sowie den Gerüchten um die Ratsspaltung und die Situation innerhalb der Sicherheitsagentur beschäftigte.

„Gibt es Einwände?“, fragte André in die Runde.

In der hintersten Reihe erhob sich eine Gruppe von vierzehn Clanführern. „Wir möchten sprechen“, ergriff einer das Wort. Ein junger Vampir, den Gerald nur flüchtig kannte.

„Wie ist Euer Name?“, fragte André.

„Felicias Tree“, antwortete der junge Mann mit selbstsicherer Stimme in perfektem Englisch.

„Was begehrt Ihr, Felicias Tree?“

„Wie Ihr bereits verlesen habt, wertes Ratsoberhaupt, sind wir hier, um unseren Rückzug aus dem Rat und seiner Gesetzesgewalt zu verkünden. Wir möchten Eure Zeit nicht unnötig in Anspruch nehmen und erbitten, diesen Punkt hier und jetzt abzuhandeln.“

In seinem Blick lag das Funkeln einer Überzeugung, die er hier und jetzt durchsetzen wollte. Seinen Worten folgte ein wirres Stimmenorchester.

„Ich bitte um Ruhe! Wovon redet Ihr, Felicias Tree? Der Rat wurde geschaffen, um das Volk der Vampire vor dem Untergang zu bewahren.“

„Dieser Rat ist eine Farce, geschaffen von Reinblütern, um Eure Clans auf ein Podest zu heben. Eure Heuchelei stinkt zum Himmel, André Barov. Wir haben es satt, uns in Löchern zu verstecken und zitternd vor dem zu fliehen, was unsere Nahrung sein sollte.“

Gerald schielte zu André, der keine Regung zeigte.

„Ihr habt keine Ahnung, wovon Ihr sprecht“, konterte André. „Habt Ihr jemals gegen einen Jäger gekämpft, Felicias Tree? Sagt, habt Ihr?“

„Meint Ihr diese alten, weißhaarigen Männer?“ Die Frage kam von einer Frau in schwarzer Lederkleidung, die neben Tree stand. „Erspart Euch diese Märchen, Barov. Zacharias hat uns die Augen geöffnet.“

„Zacharias ist tot. Er war ein verrückter, alter Mann“, kam Mathis Leclerc André zu Hilfe. „Und um es Euch vor Augen zu führen: Diese alten Männer haben vor wenigen Tagen meinen Bruder Linus getötet.“

„Sprecht Ihr von dem Bruder, den Ihr verstoßen habt?“ Felicias Trees Blick strahlte Überheblichkeit aus.

Mathis Leclerc sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Haltet Eure Zunge im Zaum.“

„Schon gut, Mathis“, versuchte Gerald, zu besänftigen. „Begebt Euch nicht auf deren Niveau.“

„Ach, der Chef des Sicherheitsrates erteilt uns eine Lehre in Sachen Niveau.“ Tree spuckte zu Boden. „Dabei wart Ihr es doch, der mehrere Mitglieder des Morati-Clans in den Kerker stecken ließ, weil sie sich an einer Jägerin rächen wollten. Jener Jägerin, deren Vater Linus Leclerc ermordet hat.“

Gerald lief es bei diesen Worten eiskalt über den Rücken. Noch ehe er ein Wort sagen konnte, erhob André wieder die Stimme.

„Ich gab Gerald den Auftrag, die Frau und diesen Orden zu beobachten.“

„Ihr lügt, Barov. Ihr lügt zum Schutz Eures Freundes, weil er wie Ihr die Gesetze des Rates bricht und einer Menschenfrau hinterherstelzt“, bohrte Tree nach.

Seine Worte sorgten für zunehmende Unruhe, die Andrés Aufforderungen nicht mehr besänftigten.

„Das sind schwere Anschuldigungen, Felicias Tree.“

„Ich sage nur die Wahrheit, Blutprinz.“ Seine Verbündeten stimmten ihm zu. „Wir haben unsere Entscheidung getroffen, diesen Rat zu verlassen. Zusammen mit weiteren Clans, die ihr geächtet und verstoßen habt, werden wir eine freie Liga gründen und unseren eigenen Gesetzen folgen.“

„Ist das Eurer letztes Wort, Felicias Tree?“, fragte André und Gerald spürte an der Hitze, die André ausstrahlte, dass er vor Wut kochte.

„Ja, André Barov. Das ist alles, was es zu sagen gibt. Wir werden uns jetzt verabschieden.“

„Nun denn, aber seid gewarnt: Wenn Ihr Euch gegen unsere Gesetze stellt, riskiert Ihr einen Krieg“, drohte André.

Er erntete ein Lachen. „Ihr habt nichts verstanden, Blutprinz. Die Vampire unserer Orden werden frei sein.“ Damit wandte er sich um und verließ mitsamt seinem Gefolge den Raum.

„Wollen wir sie gehen lassen?“, schallte es aus den Reihen.

„Für heute schon“, antwortete André. „Wir sind keine Mörder. Doch wir werden Sie beobachten.“

Gerald ahnte, wie schwer die Last auf Andrés Schultern lag und er sich dennoch standhaft wie der Fürst, der er noch immer im Herzen war, dagegenstemmte. Trees Verkündung stürzte den Rat in eine noch größere Krise als Zacharias es getan hatte. Umso wichtiger war es, die verbliebenen Clans um Hilfe zu bitten, die Agentur zu stärken. Nur so konnten sie die Interessen des Rates wahren, ohne dass Chaos und Verderben über sie hereinbrachen.

Gerald sank in seinen Stuhl und schloss die Augen. Er dachte an Sophie und der Gedanke spendete Hoffnung und Euphorie. Verdammt noch mal. Er musste dagegen ankämpfen und wenn es bedeutete, dass er sich wieder für Wochen in die Trainingshalle verkroch, bis der körperliche Schmerz jedes Gefühl vertrieb. Er durfte nicht nachgeben und doch verlangte sein Herz nach nichts mehr, als bei ihr zu sein.
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Es war ein Uhr morgens, als Sophie den Fernseher endlich ausschaltete. Sie hatte die Aufzeichnung nun mehrere Dutzend Male angesehen, ohne dass es sie einen Schritt voranbrachte. Es war immer noch verwirrend.

Dominik war unterdessen am Tresen eingeschlafen, laut schnarchend mit dem Kopf auf den Armen. Wilhelm hatte es sich auf einer Bank hinter ihr bequem gemacht. Sie fragte sich, was ohne Führung aus den beiden werden würde.

Es war inzwischen zu spät, in ihre Wohnung zurückzukehren, also beschloss sie, die Nacht in ihrem ehemaligen Zimmer im Hauptquartier zu verbringen.

Der Ruheraum war noch so, wie sie ihn verlassen hatte. Eine kleine Kammer, keine zehn Quadratmeter groß. Sie enthielt ein altes Metallrohrbett, einen Schreibtisch und einen Schrank, in dem noch immer die Jägerkluft hing, die sie von ihrem Vater zum achtzehnten Geburtstag bekommen, aber nie getragen hatte. Die Luft im Raum roch muffig. Das Hauptquartier war im Gegensatz zur Tunnelanlage, die es mit der Oberfläche verband, mit einer Lüftungsanlage ausgestattet, welche die Räume vor Feuchtigkeit und Schimmel bewahrte. Nur hatte sich jahrelang niemand die Mühe gemacht, den Filter in dieser Kammer zu reinigen.

Auf dem Bett lag eine kratzige Decke aus alten Militärbeständen, die für die Nacht genügen musste. Sie schloss die Tür. Sophie vertraute Wilhelm nicht. Zwar war er schon immer ein komischer Vogel gewesen, aber sein Verhalten war anders, noch nervöser und introvertierter, als sie ihn in Erinnerung hatte.

Sie legte sich auf das Bett. Die Matratze war zu weich und Sophie versank darin, bis ihr Rücken auf dem harten Lattenrost lag. Auf die Decke verzichtete sie vorerst. Es war warm genug, ohne den sandpapierartigen Wollstoff auszukommen.

Mit verschränkten Armen starrte sie an die Holzdecke. Es war, als hätte sie diesen Ort nie verlassen. Nach Mutters Tod hatte sie viele Nächte in dieser Kammer verbracht, weil sie es in der Wohnung nicht aushielt.

Ihr Blick schweifte durch den Raum. Im Schrank, dessen Türen offen standen, hingen die schwarze Lederhose, das weiße, altmodische Hemd und das mit Stickereien verzierte schwarze Top. Ein Mantel aus demselben schwarzen Leder und ein Gürtel, an dem eine Scheide befestigt war. Darin steckte ein Dolch. Das Halfter für die Schusswaffe war leer.

Als Vater ihr die Montur geschenkt hatte, glänzten seine Augen vor Stolz. Sie hasste ihn dafür. Damals zweifelte sie nicht daran, dass er davon träumte, sie würde irgendwann seinen Platz einnehmen.

Seit dem Gespräch mit Herrn Julius wusste Sophie, sie hatte sich geirrt. Zwar hatte er damit auch ihre Selbstvorwürfe entkräftet, zugleich aber auch die ersten Zweifel hervorgerufen, ob ihr Lebenswandel der Weg war, den zu gehen sie sich immer gewünscht hatte. Der nicht nur jugendlichem Trotz entsprungen. Sie dachte an das seltsame Gefühl, heimgekommen zu sein. Nie zuvor hatte sie Ähnliches für diese Räume verspürt.

Jetzt, da sie die Ermordung ihres Vaters mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte sie nicht einfach in ihr altes Leben zurückkehren. So tun, als sei nichts geschehen, als gäbe es keine Vampire, die mordend durch die Straßen Wiens zogen. Hatte sie nicht die Pflicht, in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten?

Als sie erwachte, erahnte sie anhand des tosenden Lärms, dass es Tag war. Über ihr donnerte die U-Bahn nahe dem Hauptquartier vorbei. Sie stieg aus dem Bett. Ihr Rücken schmerzte und in ihrem Kopf hämmerte es gegen die Schläfen.

Als sie zurück in den Saal ging, waren Dominik und Wilhelm verschwunden. Zuerst dachte sie, die beiden hätten sich in ihre Kammern zurückgezogen, doch die Türen standen offen und der Blick auf die Betten offenbarte das Gegenteil.

An der Bar schaltete sie die Kaffeemaschine ein, schüttete die letzten Bohnen aus einer zerknautschten Packung in den Mahltrichter.

Der Kaffee schmeckte, wie die Packung aussah. Sophie trank ihn dennoch, schwarz und ohne Zucker. Die Bar wirkte verwahrlost. Den Kühlschrank öffnete sie nur für eine Sekunde, denn der Gestank, der daraus entwich, nahm ihr die Luft zum Atmen. Nicht anders erging es ihr mit den Vorratsschränken, in denen früher immer Knabbergebäck und Naschzeug gelegen hatten.

Sie blieb bei Kaffee, würgte ihn in kleinen Schlucken hinunter. Dabei fiel ihr Blick auf den DVD-Player. Die Lade stand offen und die DVD war verschwunden. Sie suchte alles ab. Wilhelm musste sie wieder mitgenommen haben. Die Kunststoffhülle hatte er liegen lassen.

Sie ärgerte sich und würde Wilhelm darauf ansprechen. Wenn er nicht mehr auftauchte, musste sie Herrn Julius bitten, ihr zu helfen.

Nach dem Kaffeefrühstück nutzte sie die Zeit für eine Katzenwäsche im Waschraum. Obwohl sie die Nacht in ihrer Kleidung geschlafen hatte und sich schmuddelig fühlte, sah sie davon ab, sich in dem verdreckten Raum eine Fußpilzinfektion zu holen. Für ihren nächsten Besuch im Quartier nahm sie sich vor, Putzzeug mitzunehmen, um die Räume wieder bewohnbar zu machen. Sie war nicht pingelig, aber dieses Chaos hier war zu viel. Sie wunderte sich, dass ihr Vater das Quartier nicht besser gepflegt hatte. In ihrer Erinnerung war er ein Reinheitsfanatiker gewesen, bei dem alles seine Ordnung und seinen Platz hatte.

Sie nahm sich die Zeit, die restlichen Räume des Quartiers zu begutachten. Die Waffenkammer war gut bestückt und ausgestattet mit diversen Schränken, einem Laborbereich mit Reagenzgläsern, in denen die diversen Säuren für die Füllungen der Waffen lagerten.

Ein Raum war zu einem massiven Kerker mit stahlvertäfelten Wänden, codierten Spezialschlössern und verglastem Beobachtungsbereich umgebaut, der selbst den mächtigsten Vampir im Zaum hielt. Wozu dieser Raum gut war, konnte sie sich nicht erklären, da ein Jäger einen Vampir für gewöhnlich tötete und nicht gefangen nahm.

Abschließend wagte sie einen erneuten Blick in die Räume von Dominik und Wilhelm. Letzterer war penibel aufgeräumt, mit einer einzigen, störenden Ausnahme. Auf dem Schreibtisch lag ein abgerissenes Stück Papier, das so sehr aus der Ordnung des Raumes stach, dass es ihre Neugierde weckte. Es war nicht ihre Art, in fremden Sachen herumzustöbern, dennoch warf sie einen Blick auf den Tisch. Auf dem Papier stand eine unleserliche Notiz, darunter der Name Jonathan und eine Telefonnummer. Was hatte Wilhelm mit diesem Jonathan zu schaffen?

Sie ließ das Stück Papier auf dem Tisch liegen. Die Nummer des venezianischen Jägers hatte sie ohnehin in Form einer schlecht gemachten Visitenkarte.

Sie kehrte zurück und betrat das Zimmer ihres Vaters. Ein Raum, der sich von den anderen darin unterschied, dass er wesentlich größer und nobler eingerichtet war, mit edlen Möbeln, einem Sekretär und zahlreichen Bücherregalen, handgeknüpften Teppichen an Boden und Wänden. Und seine Trophäensammlung, vor der sie sich bereits als Kind gefürchtet hatte. Auch jetzt fand sie das halbe Dutzend Köpfe, von denen zwei ausgestopft und der Rest aus ausgekochten Schädelknochen bestand, ekelhaft. Obwohl es die Köpfe und Schädel von bestialischen Vampiren waren, mit weit herausragenden Reißzähnen, hielt sie es schon immer für falsch, einen Sieg auf derartig erniedrigende Weise zur Schau zu stellen. Unzählige Male hatte sie mit ihrem Vater darüber gestritten.

Ihr Ziel war der Sekretär. Darauf lagen Rechnungen und Briefe. Sie tastete über das kunstvolle Relief des Tischbeines, bis sie den kleinen, als Perle getarnten Schalter fand. Er öffnete mit leisem Klicken ein unter einem Wappen verborgenes Fach. Ihr Vater hatte es ihr gezeigt. Und sie wusste, dass sie im Falle seines Todes hineinschauen sollte.

In der schmalen Lade lag ein versiegeltes Testament, eine Versicherungspolice, diverse Besitzurkunden, Bankunterlagen und Vaters Tagebuch. Ihr blieb die Luft weg. Ihr war, als würde sie in ein fremdes Haus einbrechen. Sie betrachtete die Papiere und staunte nicht schlecht. Er besaß Beteiligungen an mehreren Gesellschaften, Aktienpakete, mehrere Häuser in Wien. Hinzu kamen eine Lebensversicherung auf ihren Namen und das Testament, von dem sie nicht wusste, was darin stand.

Am meisten Respekt hatte sie vor Vaters Tagebuch. Es dauerte einen Augenblick, bis sie den Mut aufbrachte, es zu öffnen. Sie nahm sich vor, es irgendwann vollständig zu lesen, nun aber interessierten sie vor allem die Einträge der letzten Wochen. Viel hatte er nicht geschrieben und auch nur in unregelmäßigen Abständen.

Ein Eintrag stach ihr ins Auge. Er stammte vom elften Dezember 2007, einem Monat vor Mutters zehntem Todestag. Sie setzte sich auf den Stuhl vor dem Sekretär und begann zu lesen.

Ein weiterer Todestag meiner geliebten Frau naht und endlich scheint es, als hätte ich ihren Mörder gefunden. Es hat beinahe zehn Jahre gedauert, nach ihm zu suchen, doch nun werde ich Rache üben für den Schmerz, der in meinem Herzen brennt.

Ich habe das Gefängnis in der Zwischenzeit umgebaut und dafür gesorgt, dass keiner dieser Bestien dem Raum entfliehen kann. Er soll nicht sofort sterben, nein, sondern eine ganz besondere Trophäe an meiner Wand werden, die Letzte wohlgemerkt. Ja, er soll büßen, ich werde ihn quälen und beobachten, wie er langsam dem Blutdurst erliegt.

Eiskalt lief es ihr über den Rücken. Sie las die Zeilen noch einmal, spürte seinen Zorn und fragte sich, weshalb er den Vampir getötet hatte, wenn er ihn doch einsperren wollte. Sie sprang zum nächsten Eintrag, vom 24. Dezember 2007.

Es sind Tage wie diese, an denen ich meine Anais am meisten vermisse. Ich möchte am liebsten sterben, mich von dieser Qual befreien. Doch ich habe noch eine Aufgabe, eine letzte Jagd, die ich meiner geliebten Tochter schulde. Ich habe sie durch meinen Wahn aus meinen Leben getrieben. Sie hält mich für einen Verrückten und ich kann es ihr nicht verübeln.

Sie atmete tief durch, schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und kämpfte gegen die Tränen an. Bei Gott, er hatte tatsächlich geglaubt, ihr etwas zu schulden. Schließlich las sie den letzten Absatz, vom 3. Januar 2008.

Die Falle ist gelegt. Nun muss ich dafür sorgen, dass sie zuschnappt. Wie es scheint, verfällt gerade jetzt die Welt um mich herum in Wahnsinn. Wilhelm ist seit Tagen verändert, noch zurückhaltender als sonst und da ist auch noch dieser Jäger aus Venedig, Jonathan Firenze. Ich traue ihm nicht.
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„Kommen Sie.“ Der junge Mann führte Jonathan durch einen Kreuzgang, bis sie an eine Tür gelangten. „Er wird sie empfangen.“

„Ich danke Ihnen.“ Jonathan verneigte sich, wandte sich der Tür zu und klopfte an.

„Treten Sie ein“, hallte es aus dem Inneren.

Es war ein Studierzimmer, mit antiken Möbeln und zahlreichen Tischen und Bücherregalen ausgestattet. Hinter einem der Sekretäre saß ein alter Mann, der sich erhob, als Jonathan die Tür hinter sich schloss.

„Kardinal Angelo?“, fragte Jonathan, um sicherzugehen.

„Der bin ich.“ Der Mann trat hinter dem Tisch hervor. „Man sagte mir, Sie wollten mich sprechen.“

„Mein Name ist Jonathan Firenze.“ Sein Vater hatte ihm geraten, sich an Angelo zu wenden. Er war es, der über Jahrzehnte hinweg die Aufträge des Vatikans an die Jägerorden gesteuert hatte, bis die katholische Kirche ihr Engagement in der Verfolgung der unheiligen Vampirrasse Ende der Achtziger des letzten Jahrtausends aufgegeben hatte.

„Vom venezianischen Jägerorden der Firenze?“

„In der Tat.“ Jonathan schleppte den Korb zum Schreibtisch. Er war froh, das Paket endlich abliefern zu können, der Gestank machte ihn wahnsinnig. Angelo beobachtete ihn mit misstrauischem Blick.

„Was haben Sie darin versteckt? Eine tote Katze?“, fragte der Kardinal.

Jonathan öffnete das Tuch, das den Kopf verdeckte, und wich zurück, um dem herben Aroma zu entfliehen. Er hätte schon früher nach Rom kommen können, doch er wollte die Beerdigung nicht verpassen. In der Zwischenzeit hatte am Geschenk seines Vaters bereits der Verwesungsvorgang eingesetzt.

„Oh, mein Gott“, keuchte Angelo, machte einen Satz nach hinten. Aber schnell siegte seine Neugierde und er hielt sich ein Tuch vor die Nase, beugte sich über den Korb und betrachtete den Kopf des Jägers. „Hohe Wangenknochen, weit gebogene Fänge“, murmelte er. „Ein Vampir reinblütiger Abstammung.“ Angelo begann, vor Aufregung zu zittern. „Woher habt ihr ihn?“

„Aus Wien“, antwortete Jonathan. „Lest Ihr keine Zeitungen? Der Krieg ist noch lange nicht vorbei, auch wenn Rom das glaubt. Sie haben ihre Wunden geleckt und kriechen nun wieder aus ihren Löchern.“

„Ich habe davon gehört. Rom berät bereits, was zu tun ist. Aber das es noch Vampire von so reinblütiger Abstammung gibt …?“ Er drehte den Korb, ohne den Kopf zu berühren. „Wie viel verlangt Ihr? Er ist ein wichtiger Beweis.“

„Kein Geld, sondern die Erfüllung einer einfachen Bitte.“

„Ja?“

„Ich möchte in den Archiven nach einem alten Dokument suchen, um mehr über unseren Freund hier zu erfahren.“

Nachdenklichkeit zeichnete die Miene des Kardinals. Er strich über sein Kinn. „Normalerweise bin ich gezwungen, diese Bitte abzuschlagen.“

„Verzeihen Sie meine Aufdringlichkeit, aber es ist von höchster Wichtigkeit. Wir müssen die Gefahr im Keim ersticken. Ich plane, die Überreste der Orden in einer Allianz zu vereinen.“

Angelo seufzte. „Nun gut, der Kopf ist Rechtfertigung genug, in Ihrer Angelegenheit eine Ausnahme zu gestatten.“ Er trat an den Sekretär, betätigte eine Taste am Telefon. „Pater Lucio wird Sie hinführen.“

„Ich danke Ihnen.“

Kardinal Angelo verneigte sich abwesend. Sein Blick ruhte weiterhin auf dem Kopf des Vampirs. „Wenn Sie gefunden haben, wonach Sie suchen, möchte ich, dass Sie zu mir zurückkommen. Ich will mit Ihnen über Ihre Pläne sprechen.“

„Wie Sie wünschen, Kardinal.“
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Die Einträge im Tagebuch hatten Sophie nachdenklich gestimmt und ihren Entschluss gefestigt, den Dingen weiter auf den Grund zu gehen.

Sie verließ das Hauptquartier und fuhr mit dem Taxi in ihre Wohnung. Sie duschte und zog sich um. Danach setzte sie sich an den Computer, sagte alle Termine in den nächsten Tagen ab und schrieb eine E-Mail an zwei Auftraggeber, dass der Liefertermin ihrer Arbeiten sich leider etwas verzögern werde.

Anschließend durchsuchte sie ihr Handy nach Broms Nummer, fand sie aber nicht. Dabei fiel ihr wieder ein, dass er mit unterdrückter Nummer angerufen hatte. Sophie stöberte auf der Internetseite der Gerichtsmedizin nach einem Doktor Roth, rief dort an, nur um von einer freundlichen Dame zu erfahren, dass es keinen Doktor Roth gab, der bei der Gerichtsmedizin arbeite. Allerdings gab es tatsächlich einen Kriminalkommissar Brom bei der Wiener Polizei, dieser war jedoch für die nächsten drei Wochen in Urlaub, wie sie erfuhr, als sie auch dort anrief.

Die Sache stank und sie wünschte, Gerald nach seiner Nummer gefragt zu haben, damit sie wenigstens ihn erreichte. Wenn er wirklich ein Jäger war, wie sie vermutete, würde sie seine Nummer nirgends finden. In welchen Zusammenhang standen Brom, Gerald und dieser glatzköpfige Mann, der ihren Vater noch lebend gesehen hatte und von dem Sophie glaubte, dass er ein Vampir war? Sie war sicher, dass dieser Mann etwas mit dem Tod ihres Vaters zu tun hatte. Um das herauszufinden, musste sie den richtigen Obduktionsbericht sehen.

Wie zum Teufel sollte sie an einen Bericht herankommen, von dem sie nicht wusste, wer ihn erstellt hatte und vor allem wo?

Sie ging in die Küche und bereitete sich eine Tasse Kaffee, um sich konzentrationsförderndes Koffein in die Blutbahnen zu schießen. Anschließend setzte sie sich wieder an den Schreibtisch und las noch einmal den Obduktionsbericht, den man ihr geschickt hatte. Ein Dokument mit kaum leserlicher Handschrift und getipptem Fachchinesisch, das sie recherchieren musste, um die Worte zu verstehen. Aufschluss brachte es nicht. Es beschrieb nur einen Tod durch Herzversagen. Wo also sollte sie zu suchen beginnen? Oder reimte sie sich nur etwas zusammen, um einen Schuldigen zu finden, wo es keinen gab?

Wo war Kommissar Vermont bloß, wenn sie ihn brauchte? Ein Seufzen verließ ihre Lippen. Sie kannte diesen Mann nicht, wusste nicht, wer er wirklich war, auch wenn sie glaubte, ihm schon einmal begegnet zu sein. Und doch wünschte sie sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als ihm noch einmal so nahe zu sein wie vor wenigen Tagen in seinem Wagen, als er sie auf diese wundersame Weise verarztet hatte. Sie berührte die Stelle an ihrer Schulter. Die Wunde war noch nicht vollständig verheilt, aber sie schmerzte nicht mehr.

Das Klingeln ihres Handys holte sie in die Wirklichkeit zurück. Dr. Seewald, der Notar ihres Vaters, wünschte ihr sein aufrichtiges Beileid. Da er gerade keine Termine hatte, bot er Sophie an, die Angelegenheit rasch über die Bühne zu bringen.

Die Kanzlei von Dr. Seewald lag in der Karlsgasse nahe der historischen Barockkirche in einem renovierten Altbau. Im geräumigen und stilvoll eingerichteten Wartezimmer traf Sophie auf Herrn Julius, der sie herzlich begrüßte. Dr. Seewald ließ nicht lange auf sich warten. Er war ein schmächtiger Mann im maßgeschneiderten Businessanzug, mit ergrautem Haar und Designerbrille. Der Herzlichkeit der Begrüßung der beiden Männer entnahm Sophie, dass es sich um keine reine Geschäftsbeziehung handelte, sondern die Freundschaft tiefer reichte.

Sophie überreichte Seewald das versiegelte Testament. Anschließend folgte der trockene Teil der Testamentsverlesung. Seewald weihte Sophie in ein weiteres Geheimnis der Vampirjäger ein, nämlich die Verschleierung der wahren Eigentümer durch falsche Namen in den Grundbüchern. Als er ihr die Liste sämtlicher Vermögenswerte ihres Vaters offenbarte, zerbröckelte das Bild des mittellosen Landstreichers endgültig.

Vater war reich. Er besaß eine Reihe von Liegenschaften in Wien, Salzburg, Paris und Venedig, des Weiteren ein Schloss samt Landbesitz in Belgien. Hinzu kamen Beteiligungen an Unternehmen durch Aktien und Gesellschaftsanteile.

„Ich … wusste von all dem nichts“, stammelte sie.

„Ihr Vater machte sich nicht viel aus Reichtümern“, erklärte Herr Julius. „Er traute den Banken nicht, darum hat er fast alles selbst angelegt, um den Besitz des Ordens sicher zu verwahren. Wofür er ein Talent hatte.“

„Nehmen Sie das Erbe ihres Vaters an?“, fragte Doktor Seewald.

Sophie nickte, musste das erst mal alles verdauen.

Der Verlesung folgte ihre Unterschrift, womit Sophie ihren neuen Lebensabschnitt besiegelte.

Gemeinsam mit Herrn Julius verließ sie die Kanzlei. Auf dem Weg zum Taxistand sprachen sie über das Video.

„Wissen Sie, ich denke auch nicht, dass es Herzversagen war“, meinte Julius. „Meines Wissens nach hatte er ein starkes Herz. Aber es wird schwierig sein, das Gegenteil zu beweisen.“

„Ich muss es versuchen.“ Sie gab sich kämpferisch. Innerlich zweifelte sie, da sie immer noch nicht wusste, wo sie mit der Suche beginnen sollte.

„Ich bewundere Ihren Mut, meine Liebe. Ihr Vater wäre, nein, er war schon zu Lebzeiten stolz auf Sie.“

„Ich kann das nicht beurteilen, ich habe ihn anscheinend niemals richtig kennengelernt.“

„Ihr Vater wollte Sie schützen. Nach Anais Tod waren Sie der einzige Sinn in seinem Leben, wofür zu kämpfen sich noch lohnte.“

„Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?“

„Was Sie für richtig halten“, antwortete er. „Niemand zwingt Sie zu etwas. Johann und Wilhelm sind alt genug, auf sich aufzupassen und wenn Sie das Buch des Ordens ein für alle Mal schließen, wird Ihnen das niemand ankreiden.“

Den Orden auflösen? Das wäre, als würde sie das Grab ihres Vaters mit Füßen treten. Im Grunde hatte sie sich längst entschieden.

Sie erreichten den Taxistand. Herr Julius ließ es sich nicht nehmen, Sophie die Tür aufzuhalten. Er nannte dem Fahrer die Zielorte und bat ihn, die Dame zuerst nach Hause zu bringen.

Sophie lehnte sich zurück. Oh, Gott, sie war die Erbin eines Vermögens! Es überraschte sie, wie viel Reichtum der Orden in den vergangenen Jahrzehnten angehäuft hatte. Zumindest brauchte sie sich keine Gedanken zu machen, was mit Dominik und Wilhelm geschehen würde.

Im Seitenspiegel beobachtete sie das Gesicht des Taxifahrers. Der steinerne Gesichtsausdruck beunruhigte sie. Etwas stimmte nicht mit diesem Kerl. Bewusst suchte sie seinen Hals nach Bisswunden ab, entdeckte aber nichts.

„Ich denke, wir sollten den Nachmittag noch für einen Spaziergang nutzen.“ Herr Julius blinzelte auffällig und deutete verhalten in Richtung des Fahrers. Er hatte es also auch bemerkt.

„Gern.“ Sophie beugte sich vor und tippte dem Fahrer auf die Schulter. „Halten Sie bitte hier an.“

Der Mann reagierte nicht.

„Die Dame hat Sie gebeten, anzuhalten.“

Statt einer Regung des Mannes klickte es zweimal und die hinteren Türverriegelungen schnappten ein. Gleichzeitig beschleunigte der Mann und trieb den Wagen in halsbrecherischem Tempo durch den Nachmittagsverkehr. Im Rückspiegel verzogen sich seine Lippen zu einem listigen Lächeln, wobei sie die Spitzen seiner perlmuttfarbenen Fänge erkannte.

„Verdammt noch mal, halten Sie sofort an!“ Sophie wollte aufspringen, nach dem Mann greifen.

Der Fahrer trat noch fester auf das Pedal, riss den Wagen wie ein Irrer herum. Wie wild schleuderte sie umher, ihr Kopf knallte gegen das Seitenfenster. Julius wich die Farbe aus dem Gesicht.

„Ich bin zu alt für so etwas.“ Er schöpfte nach Atem und griff sich an die Brust.

„Halten Sie durch. Ich bring uns hier raus.“

Die Handbremse lag nur eine Armlänge entfernt. Vielleicht konnte sie den Wagen damit verlangsamen. Einen Versuch war es wert. Als der Fahrer bremste, um an einer Kreuzung abzubiegen, griff sie nach dem Hebel. Noch ehe der Typ begriff, was passierte, riss sie mit aller Kraft daran. Sofort brach der Wagen aus. Der Fahrer versuchte, gegenzusteuern. Sie zog die Bremse bis zum Anschlag. Es quietschte und scheuerte. Beißender Rauch und Gestank drangen in den Wagen.

Das Taxi drehte sich, als der Fahrer zu beschleunigen versuchte. Plötzlich kam ihr die Verzweiflungstat wie Selbstmord vor. Sie wirbelten herum wie in einem drehenden Karussell.

Dann krachte es. Das Taxi schlug mit dem Kofferraum voraus in ein parkendes Auto. Die Gewalt des Aufpralls war harmloser als erwartet. Dennoch schleuderte die Wucht Sophie gegen den Vordersitz und presste die Luft aus ihren Lungen. Schließlich kam das Taxi zum Stehen. Sophie hörte ein Zischen, Rauschen und roch Benzin.

Der Fahrer lag regungslos über dem Lenkrad.

„Verrückt wie Ihr Vater“, murmelte Herr Julius. Der Arme hatte etliche blutende Schnittwunden im Gesicht und wirkte noch blasser als zuvor.

„Wir müssen schleunigst hier raus.“ Sie hob den Fuß und trat mit aller Gewalt gegen die Seitenfenster. Die Scheibe gab nach. Die Hintertür ließ sich ein Stück öffnen, den Rest besorgte sie durch zwei, drei weitere Tritte. Noch während sie aus dem Wrack kroch, liefen die ersten Schaulustigen zusammen und in der Ferne heulten Polizeisirenen. „Kommen Sie!“ Sie fasste nach Julius’ Händen und zog ihn heraus. Der Typ am Steuer kam unterdessen zu sich und hob den Kopf. Sein Gesicht war blutverschmiert.

Sie trieb Julius an, half dem humpelnden Mann, vom Wrack wegzukommen. Der Fahrer versuchte, sich seinerseits zu befreien und trat gegen die Tür. Er fauchte vor Wut.

„Schnell …“ Sie zog Julius mit.

Unter dem Wrack funkte es, als einige der zerrissenen Kabel einen Kurzschluss verursachten und einen Augenblick später schossen Stichflammen unter dem Wagen hervor, umschlossen das Wrack wie eine Bestie mit orangegelben Armen. Der Vampir schlug wild um sich, während die Menschentraube, die sich um den Unfallort gebildet hatte, aufschrie.

Sophie zog Julius weiter. Sie flohen in eine Straße, in der sich noch keine Schaulustigen versammelt hatten.

„Ich frage mich, wer dieser Kerl war.“ Julius schaute über die Schulter. „Als habe er auf uns gewartet.“

„Eher auf mich“, murmelte Sophie.

„Was meinen Sie damit?“

„Ich bin nicht sicher, aber ich denke, er wollte mich zu seinem Clanführer bringen.“ Sophie berichtete vom Tod der Vampirin, der Begegnung mit dem falschen Polizisten und dem Überfall auf ihre Wohnung. Ihre Hände zitterten und bei dem Anblick des im Wrack brennenden Vampirs drehte sich ihr der Magen um.

„Sie haben sich also den Unmut eines ganzen Clans zugezogen.“ Er schüttelte den Kopf. „Warum haben Sie nicht früher davon erzählt?“ Erneut blickte er zum brennenden Wrack.

„Wir sollten in ein Krankenhaus, um sie verarzten zu lassen“, schlug Sophie vor.

„Nicht nötig, es sind nur Kratzer und ich wohne nicht weit von hier. Ich werde die Strecke zu Fuß gehen.“ Er deutete in eine Richtung und tupfte mit einem Taschentuch über sein Gesicht. „Ich hoffe nur, das hier lockt keinen von denen an.“

„Dann begleite ich Sie. Vielleicht können Sie mir einen Wagen leihen.“

„Wenn Sie nichts dagegen haben, mit einem schwarz lackierten Kombi durch die Gegend zu fahren, gern“, antwortete er mit schelmischem Grinsen.

Ihr war nicht zum Lachen zumute. Wie schon nach dem Kampf auf dem Friedhof empfand sie nur Kälte. „Gewöhnt man sich irgendwann an das Töten?“, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. „Jeder empfindet anders. Ich habe gelernt, mit dem Tod umzugehen, aber Freude am Töten von Vampiren hatte ich nie. Deshalb habe ich auch dem Orden den Rücken gekehrt.“

Mit „in der Nähe“ hatte Julius einen Fußmarsch von mehr als einer halben Stunde gemeint. Das Beerdigungsunternehmen lag auf einem großzügigen Grundstück, umschlossen von hohen und kunstvoll verzierten Mauern. Ein schmiedeeisernes Tor in Form ineinander verwobener Kreuze und Ranken bildete den einzigen Zugang zum Anwesen. Das Unternehmen war im Erdgeschoss des Geschäftshauses untergebracht, im Stockwerk darüber befand sich die Wohnung.

„Willkommen in meinem bescheidenen Reich“, sagte Julius, nachdem sie im Hinterhof ankamen, wo der Kundenparkplatz und die Lagerschuppen lagen und auch die beiden schwarzen Mercedes Kombi im modischen Friedhofsdesign parkten.

„Und Sie brauchen wirklich keine Hilfe?“, fragte sie ihn erneut, als sie in den Wagen stieg und sein blasses Gesicht betrachtete.

Er schüttelte den Kopf. „Ich bin zäh.“

„Wie Sie meinen.“ Er sah nicht gut aus. Aber sie konnte ihm ihre Hilfe nicht aufzwingen. Schließlich startete sie den Motor und machte sich auf den Weg nach Hause.

Um kein unnötiges Aufsehen zu erregen, parkte sie den Leichenwagen abseits des Wohnblocks und ging das letzte Stück zu Fuß. Müde und durchgefroren erreichte sie endlich ihre Wohnung. Auf dem Weg zum Beerdigungsinstitut hatte sie aus Sorge um Julius sich selbst vergessen. Der Unfall war auch an ihr nicht spurlos vorbeigegangen. Zwar war sie mit leichten Prellungen und einigen blauen Flecken davongekommen, diese schmerzten aber heftig.

Sie zog saubere Kleidung an und schaltete das Radio ein, aus Neugierde, ob es auch dieses Mal gelungen war, die Wahrheit über den Unfall zu vertuschen. Die Nachrichten berichteten lediglich von einem Taxiunfall in der Innenstadt. Der Fahrer sei ums Leben gekommen und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Kein Wort von einem Vampir oder Fahrgästen, die zu Fuß geflohen waren. Das war doch zum Verrücktwerden! War die Welt, die sie bisher kannte, nur eine Fassade?

Es war an der Zeit, tiefer zu graben.

Sophie startete den Computer und bereitete sich einen Kaffee. Es musste im modernen Zeitalter der Informationstechnologie möglich sein, wenigstens Hinweise zu finden. Bei Gott, sie konnten ja nicht unsichtbar sein. Sie wusste praktisch alles über Vampire, um Mythos und Wahrheit unterscheiden zu können. Warum also hielt sie sich mit der Fassade auf? Indem sie das Wort Vampir in diversen Suchmaschinen eintippte, würde sie bestimmt keine vernünftige Antwort bekommen. Sie musste tiefer gehen und wenn nötig über Wege, die nicht legal und nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren.

Sophie nahm das Kuvert mit dem offiziellen Obduktionsbericht in die Hand. Es tat immer noch weh, aber sie musste nun versuchen, den Schmerz zu verdrängen, damit sie klar denken konnte. Sie prüfte den Umschlag und den Poststempel und verglich diesen mit Daten, die sie aus dem Internet bezog. Alles war korrekt, selbst die Postleitzahl. Wer immer sich hinter dem Namen Doktor Roth verbarg, musste diesen Brief in den Postversand der Gerichtsmedizin geschmuggelt haben.

Okay, das war ein Anhaltspunkt, mehr aber auch nicht. Es grenzte den Kreis der Verdächtigen nicht ein und war nur ein weiterer Teil der Fassade. Sie musste den Putz abkratzen, um an das Mauerwerk zu gelangen. Ihr kam eine Idee. Vielleicht war der Brief auf einem Computer der Gerichtsmedizin getippt worden. Der nicht handschriftliche Teil ließ zumindest auf einen gewöhnlichen Drucker schließen. Warum war sie nicht früher darauf gekommen? Noch einmal überflog sie die Seiten und tatsächlich entdeckte sie auf der letzten rechts unten winzig und kaum leserlich eine Zeile, die auf den ersten Blick gewöhnlichem Formulartext glich. In Wirklichkeit aber verriet es, wo dieser Obduktionsbericht abgespeichert worden war. Die waren doch nicht ganz so schlau. Eine Last fiel von ihrer Schulter.

Bis vor wenigen Minuten hatte sie nicht gewusst, wo sie zu suchen beginnen sollte. Doch nun hatte sie verdammt noch mal einen Hinweis. Nicht viel, aber genug, um daran festzuhalten. Wenn sie mehr über dieses Dokument erfahren wollte, musste sie sich Zugriff auf den Server der Gerichtsmedizin verschaffen. Ein Kinderspiel – verglichen mit brennenden Autos und Vampirangriffen.
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„Hattest du Erfolg?“, fragte Clement, als Gerald das Büro seines Bruders betrat.

Gerald strich sich über die Stirn, als könne er seine Müdigkeit einfach abwischen. Aber so funktionierte das wohl nicht.

„Eigentlich nicht. Aber was haben wir schon für eine Wahl?“

„So schlimm?“

„Schlimmer.“ Er blickte über seine Schulter, beobachtete durch die Glaswände, wie der letzte Bewerber den Besprechungsraum verließ.

„Das sind Zivilisten, keine Krieger.“

„Sind wir das etwa noch?“ Clement deutete auf den Papierkram, der vor ihm lag. „Ich kämpfe nur noch mit Formularen.“

„Was ist das überhaupt?“ Er bückte sich über Clements Schreibtisch, überflog die erste Zeile. Unfallbericht.

„Ein Unfall mit einem Taxi“, erklärte Clement, klickte mit der Maus und Aufnahmen der Unfallstelle erschienen auf dem Bildschirm. Gerald betrachtete das ausgebrannte Wrack und die verkohlte Leiche. Diese Art Bilder berührten ihn schon lange nicht mehr, er hatte gelernt, seine Gefühle auszuschalten.

„Wir hatten Glück, dass Brom in der Nähe war und die Leiche gesehen hat. Die Zeitungen wären sonst voller Bilder von unserem Freund. Die Merkmale am verkohlten Schädel waren unverkennbar.“

„Gab es weitere Tote?“

„Nein, aber Zeugen sprachen von einer Frau und einem alten Mann. Sie sind rechtzeitig aus dem Wrack gekrochen und geflohen. Die Beschreibung der Frau traf auf Richters Tochter zu.“

„Warum sagst du das nicht gleich?“

„Es tut mir leid, ich hatte keine Ahnung, dass du dich plötzlich für derartige Unfälle interessierst.“

„Schon gut, wissen wir, wer der Kerl ist?“, fragte Gerald. Das Interesse an diesem Unfall war mit einem Mal gestiegen. Er konnte sich kaum halten, wäre am liebsten sofort losgestürmt, sie zu suchen.

„Ich hab ihn zu Roth in die Pathologie bringen lassen.“ Clement ließ die Bilder durchlaufen. „Ich hätte dir noch davon berichtet“, fügte er hinzu.

„Schon gut.“

Clement sah ihm in die Augen. „Seit wann juckt dich ein einzelner Mensch?“

Er hielt Clements Blick stand und antwortete wahrheitsgemäß, wenn auch unvollständig.

„André hat mir aufgetragen, sie zu beschatten. Und wegen der Moratis.“

„Ach.“ Sein Bruder nickte.

Verdammt, hatte er sich so wenig unter Kontrolle, dass jedem auffiel, was er empfand?

„Dann werde ich mir die Sache mal ansehen und bei dieser Gelegenheit, möchte ich noch mal mit Roth über Richters DNS-Veränderung sprechen.“

„Denkst du, es war ein Morati?“

„Gut möglich.“
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Sophie hätte nie gedacht, dass ausgerechnet ihre Informatikkenntnisse helfen würden, einen Mord aufzuklären. Nun war sie mitten drin und im Gegensatz zu einem Dolchstoß in feindliche Körper war das hier ihr Spezialgebiet. Auch wenn sie ihr Können bisher nie genutzt hatte, auf digitalem Weg einzubrechen, dauerte es nur einige Minuten, Zugriff auf den Server zu bekommen. Gott, war dieses System schlecht gesichert, das grenzte an Fahrlässigkeit.

Im Nu gab sie sich Administrationsrechte und konnte sich frei bewegen, auf Festplatten zugreifen und jede Aktivität nachverfolgen. Tatsächlich fand sie den Obduktionsbericht und eine eingescannte Version, die den handschriftlichen Text enthielt, unterschrieben von Doktor Roth. Wer war dieser Doktor? Ein Pseudonym? Vielleicht ein Blutsklave?

Wie sie schnell bemerkte, erfolgten die Zugriffe auf den Obduktionsbericht stets von einem Computer. Sie war auf dem richtigen Weg. Die Anspannung stieg. Sie versuchte weiter, dem digitalen Pfad zu folgen, um mehr über diesen Computer herauszufinden.

Der Rechner gab plötzlich ein akustisches Warnsignal von sich. Zugriff verweigert, blitzte auf dem Bildschirm auf. Mist, gesperrt. Sophie kontrollierte den Zugang. Das war eigenartig. Obwohl sie noch immer eingeloggt war und über alle Rechte verfügen sollte, blockte der Computer den Zugriff. Jeder weitere Versuch, die Sicherheitsbarriere zu umgehen, schlug fehl.

Was nun? Sie versuchte, sich zu entspannen. Krampfhaft würde sie das Problem nicht lösen. Sie tastete nach dem Kaffee, nahm einen Beruhigungsschluck und betrachtete weiterhin den Bildschirm in der Hoffnung, das Problem zu lösen. Im Gegensatz zum Hauptsystem war dieser Bereich separat und vor allem wesentlich besser geschützt. Jemand versuchte, etwas zu verbergen. Vielleicht die Akten toter Vampire und deren Opfer? Oder jagte sie einem Hirngespinst hinterher?

Ein Gefühl sagte ihr, dass es besser wäre, umzukehren und nicht weiter zu bohren. Auch wenn sie alle Vorkehrungen getroffen hatte, ihre Identität zu verbergen, war sie nicht sicher, ob die Sicherheitsbarriere nicht über Möglichkeiten verfügte, Eindringlinge aufzuspüren. Doch sie war nun schon so weit gekommen. Aufgeben würde sich wie eine Niederlage anfühlen, und wenn sie eine Tugend von ihrem Vater geerbt hatte, dann seinen Sturschädel. Gepaart mit der Ausdauer ihrer Mutter ergab das eine gefährliche Kombination.

Nur, was brachte ihr das Wissen über die Existenz dieses Computers? Sie kehrte zum Dateiordner zurück, in dem der Obduktionsbericht abgelegt war, und betrachtete noch einmal die Zugriffsliste. Ihr Blick fiel auf die Adressierung der Netzwerkbuchse. Eine Nummer, die einem einzigen Netzwerkanschluss zugeordnet war. Natürlich, warum war sie nicht früher darauf gekommen? Auch wenn der Rechner den Zugriff verweigerte, hatte sie zumindest eine Chance, seinen Standort zu ermitteln. Sophie durchsuchte das Netzwerk nach den Plänen. Sie lagen wie auf dem Präsentierteller völlig unverschlüsselt in einem Ordner. Fortuna war ihr wohlgesonnen. Sie fand den Netzwerkanschluss des Computers, der in einem Kellerarchiv unterhalb der Tiefgarage eingezeichnet war. Und das Archiv, eine Bunkeranlage aus dem Zweiten Weltkrieg, war laut den Plänen seit Jahrzehnten verwaist. Bei Gott, wenn das kein Hinweis auf ein Versteck war. Wie es aussah, gab es einen aktiven Zugang über einen Lift der Tiefgarage. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie nur einfach in den Lift steigen und einen Knopf drücken musste, um dort hinunterzugelangen. Der Zugang war bestimmt gesichert und überwacht. Aber wenn sie Informationen über ihren Vater haben wollte, lagen diese dort unten.

Noch einmal durchsuchte sie das Netzwerk nach den Programmen, die den Lift steuerten. Unscheinbar für jemanden, der nicht explizit danach suchte, offenbarte ihr die Programmierung des Lifts einen sechsstelligen Mastercode.

Sie atmete tief durch, verdrängte die aufkommende Nervosität. Hier endeten die digitalen Möglichkeiten. Ihr Verstand schalt sie eine Verrückte, doch welche andere Wahl blieb ihr, als dort reinzugehen? Verdammt noch mal, sie musste es versuchen, ob es ihr gefiel oder nicht.

Zuvor wollte sie wenigstens mit Dominik sprechen. Vielleicht wusste er etwas darüber.

„Hallo! Wilhelm? Dominik?“, rief Sophie, als sie den Saal des Hauptquartiers betrat.

„Wilhelm ist nicht hier“, antwortete Dominik. Er saß auf einer Bank und reinigte eine Waffe, die er in alle Einzelteile zerlegt hatte. Daneben standen ein Krug Bier und ein Teller mit Wurst.

„Ich brauche deine Hilfe, Dominik.“

„Wobei?“, fragte er gelassen, trank von seinem Bier und aß ein Stück Hartwurst.

„Ich muss in die Gerichtsmedizin.“

„Jetzt?“ Er machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen.

„Ja, jetzt.“

„Um diese Zeit wirst du dort niemanden antreffen.“

„Ich muss etwas nachprüfen.“

„Du willst in die Gerichtsmedizin einbrechen?“

So gesehen klang das krass. „Einbrechen würde ich nicht sagen, ich will ja nichts stehlen.“ Zumindest hatte sie das nicht vor.

„Wie stellst du dir das vor? Wir sind Jäger, keine Diebe.“

Okay, hier war keine Hilfe zu erwarten. „Dann geh ich eben allein.“ Sie war schon auf dem Weg zu ihrem Zimmer, als Dominik ihr hinterherrief, sie solle warten.

„Wenn sie dich erwischen, landest du hinter Gittern, Sophie. Das ist es nicht wert.“

Sie ging in ihr Zimmer und suchte ihre Jägerausrüstung. Dominik kam ihr hinterher. Wie konnte sie davon ausgehen, dass er sie verstehen würde. Dennoch versuchte sie, es ihm zu erklären. „Ich muss einfach wissen, wie Vater gestorben ist.“

„Du hast doch das Video gesehen. Es war der Glatzkopf.“

Sie nahm die Jägerausrüstung aus dem Schrank. Der perfekte Anlass, den Anzug das erste Mal in ihrem Leben zu probieren. Sie knallte Dominik die Tür vor der Nase zu, schlüpfte in die Hose und zog Bluse und Lederbustier an. Dann band sie den Gürtel um und griff nach der Jacke.

„Genau das will ich nachprüfen“, erklärte sie dem verblüfft dreinschauenden Dominik, als sie die Tür aufriss. Sie schob sich an ihm vorbei in Richtung Labor, nahm einen Dolch und einen Revolver aus dem Waffenfundus und rundete ihre Ausrüstung mit einem Satz Dietrichen ab. „Wenn es wirklich dieser Glatzkopf war, dann gnade ihm Gott.“

„Du bist verrückt, Sophie.“

Sie verschwendete keinen Augenblick mehr mit Diskutieren. Stattdessen verließ sie den Saal des Hauptquartiers und kehrte durch das Tunnelsystem zurück zum geborgten Wagen, der jetzt zu ihrem dunklen Outfit passte.

Als sie losfuhr, sah sie im Rückspiegel, wie Dominik aus dem Haus gelaufen kam. Er konnte nicht wissen, welchen Wagen sie fuhr, weshalb er sich verwirrt umblickte, und kopfschüttelnd kehrtmachte. Er schien sich Sorgen zu machen. Aber ein Angsthase war er schon immer. Obwohl er natürlich recht hatte, aber sie musste es einfach riskieren.

Sie erreichte die Gerichtsmedizin wenige Minuten später. Nur hinter wenigen Fenstern brannte noch Licht.

Zuerst überlegte sie, etwas abseits zu parken. Doch der Gedanke erübrigte sich, als sie im Schritttempo zur Einfahrt der Tiefgarage rollte und der Portier sie offenbar für einen Lieferanten hielt. Jetzt nur nicht auffallen. Sie versuchte, freundlich zu lächeln, während sich die Schranke öffnete. Der Portier nahm kaum Notiz von ihr, nickte nur kurz und wandte sich einem Fußballspiel im Fernsehen zu. Sie parkte den Wagen und warf einen Blick auf ihr Handy, auf dem sie die Gebäudepläne abgespeichert hatte. Hoffentlich war das Spiel spannend genug.

Sie stieg aus, knöpfte ihren Mantel zu und ging ein paar Schritte, vergewisserte sich noch einmal, wo sie hinmusste und folgte dem Plan zu dem Lift.

Während sie die Taste drückte und wartete, dass sich die Türen öffneten, meinte sie von draußen Schüsse zu hören. Das Quietschen von Reifen, das von der Einfahrt zu kommen schien. Dann knallte es. Sie zuckte zusammen. Was zum Teufel war das?

Vor ihr gingen endlich die Lifttüren auf. Drinnen untersuchte sie rasch das digitale Tastenpult und tippte den Mastercode ein. Ein schriller Piepton erklang und sie erschrak beinahe zu Tode. Das war definitiv das erste und letzte Mal, dass sie irgendwo einbrach.

Sie atmete tief durch. Alle Lämpchen auf der Anzeige leuchteten auf, dann setzte sich der Lift mit einem Ruck in Bewegung und fuhr nach unten. Nach einem kurzen Surren öffneten sich die Türen.

Vor ihr lag ein langer Gang mit Edelstahlwänden und schwarzen Böden. Der Geruch von Formaldehyd lag schwer in der Luft. Nur schwaches Licht beleuchtete den Gang. Die Räume hinter den Glastüren waren dunkel, bis auf den letzten Raum am anderen Ende des Korridors. Jemand summte schief vor sich hin.

Alles klar, sie war also nicht allein. Dennoch gab es kein Zurück mehr, sie war hier und musste nun da durch. Entschlossen betrat sie den Korridor, knöpfte den Mantel auf, um ihre Waffen griffbereit zu haben. Etliche Male hatte sie es geübt, aber eine Übung war keine Realität. Was sie hier tat, kam ihr wie ein böser Traum vor. Mit bleiernen Füßen ging sie einige Schritte, hielt an und lauschte wieder.

Sie hörte metallisches Klappern, vermutlich Instrumentenbestecke. Wie von selbst wanderten ihre Finger zu ihrer Waffe. Sie hatte nicht vor, irgendjemand zu verletzen. Sofern sie sich nicht verteidigen musste, wollte sie von der Waffe keinen Gebrauch machen. Aber die Berührung des Griffes gab ihr das Gefühl von Sicherheit.

Die Tür zu dem Raum am Ende des Ganges stand offen. Ein Mann beugte sich über eine verkohlte Leiche und war dabei, einen Schnitt mit einem Skalpell zu machen. Sie ahnte, wer dieser Tote war.

„Doktor Roth?“

Der Mann zuckte vor Schreck, das Skalpell schnitt in einer wirren Bahn über den Leichnam. Er sah hoch und schlagartig veränderte sich sein Blick von erschreckt zu raubtierartig. Lange Reißzähne schoben sich aus seinem Oberkiefer und er wich zurück.

„Wie kommst du hier rein, Jägerin?“

Seine Stimme troff vor Abscheu. Was hatte sie anderes erwartet. Sie musste das nun zu Ende bringen.

„Ich stelle hier die Fragen.“ Sie war erstaunt, wie leicht es ihr fiel, so einen harten Tonfall anzuschlagen. Der Anblick des Vampirs hatte ihren Vorsatz, niemand verletzen zu wollen, aufgeweicht. Dieser Mann war eine der Bestien, die ihre Mutter auf dem Gewissen und im Grunde ihr eigenes Leben bestimmt und geprägt hatten. Ohne Vampire keine Jäger. Wie hätte ihre Familie wohl gelebt, wenn ihr Vater Versicherungsvertreter gewesen wäre? Wie hätte ihr Leben ausgesehen? Zorn und Abscheu vermischt mit der Wut auf die Dinge, wie sie nun mal waren, kochten in ihr hoch. Der Vampir wich unterdessen weiter zurück und stieß gegen einen Instrumentenwagen. Skalpelle, Scheren und anderes Werkzeug fielen zu Boden.

„Sind Sie Doktor Roth?“

„Der bin ich.“

Sie zog die Waffe aus dem Halfter, richtete sie auf den Vampirarzt. Es kostete ihre ganze Kraft, nicht zu zittern. Ob vor Wut oder Entsetzen über sich selbst, wusste sie nicht.

„Haben Sie den Totenschein meines Vaters Friedrich Richter unterschrieben?“

„Ich weiß nicht, wovon du redest, Jägerin.

„Diese Kugeln enthalten hoch konzentrierte Säure. Ein Schuss …“

„Und mein Fleisch zersetzt sich, blablabla, ich weiß, ich bin Arzt“, sagte er in abwertendem Ton.

„Lass die Späße und beantworte meine Frage.“ Sie stützte ihren Schussarm mit der anderen Hand, um ihn zu fixieren und dem Vampir zu signalisieren, dass sie es ernst meinte. Der Vampir zuckte zusammen. Er riss die Augen auf.

„Schon gut“, sagte er, aber auch wenn es im Moment so schien, hatte sie den Vampir keineswegs im Griff und das bereitete ihr Unbehagen. Bereits auf dem Friedhof hatte sie gelernt, wie schnell diese Kreaturen waren. „Richter, ja.“ Er kratzte sich am Kopf und nickte, als wäre es ihm soeben eingefallen. „Herzversagen.“

„Es war kein Herzversagen. Ich will die Wahrheit wissen.“ Sie entsicherte die Waffe und Roth zuckte erneut zusammen.

„Nein, bitte, bitte … ich bin kein Krieger“, wimmerte er. „Du hast recht, du hast vollkommen recht … es war kein Herzversagen. Jemand hatte die Finger im Spiel und ihn getötet.“

In diesem Moment schallte Gebrüll durch den Raum. Ein Schlag traf sie in den Rücken und schleuderte sie in Roths Richtung. Der Mann wich blitzschnell zur Seite und sie stürzte über einen Instrumentenwagen. Edelstahlgeräte regneten über sie nieder. Vier Gestalten, einer verwahrloster als der andere, standen im Raum.

Das waren auch keine Freunde von Roth, denn der Arzt wich in eine Ecke zurück. „Verschwindet, das sind die Räume der Agentur!“

„Halts Maul, Doc“, antwortete einer der Vier, ein breitschultriger Hüne. „Wir gehören der freien Liga an. Die Gesetze deines Rats scheren mich einen Dreck.“

Zu schnell, um es mit bloßem Auge verfolgen zu können, stand er vor dem Arzt, packte ihn, hob ihn hoch und drückte ihn so heftig gegen die Wand, dass Sophie die Knochen des Mannes knacken hörte.

Der Hüne drehte den Kopf in ihre Richtung. „Wen haben wir denn da? Unser Hühnchen.“

Einer der anderen kam auf sie zu. Sie überlegte nicht lange, griff nach der Pistole und drückte ab. Die Wucht des Schusses, der ein Loch in die Brust des Kerls schlug, schmerzte in ihrem Handgelenk. Der getroffene Vampir zuckte und zappelte, während die Säure ihre Arbeit tat.

Auch der zweite Vampir war schneller als das menschliche Auge erfasste und stand so plötzlich neben ihr, dass sie ihm nichts entgegenzusetzen hatte. Er presste ihren Waffenarm zu Boden und hielt sie mit seinen Knien unten. Stechender Schmerz bestrafte jede Bewegung. Nun saß sie verdammt noch mal in der Falle.
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Nachdem Gerald Sophie nirgends fand, war er seinem ursprünglichen Ziel gefolgt und zur Gerichtsmedizin gefahren. Bereits beim Betreten des Lifts stellte er fest, dass der Schutzmechanismus, der die unterirdische Anlage vor unerwünschten Besuchern sicherte, deaktiviert war. Für gewöhnlich kam niemand so einfach hier runter. Jemand musste einen Weg gefunden haben, das System zu umgehen.

Was zur Hölle war hier los?

Gerald war hergekommen, um den toten Taxifahrer zu sehen und sich zu vergewissern, ob die Moratis noch immer hinter Sophie her waren. In nur wenigen Tagen hatte sich das Problem mit diesem Clan in eine Richtung verschoben, die ihm nicht behagte. Sie waren für den Rat zwar vogelfrei, doch nun gehörte der Clan der Moratis der freien Liga an. Das bedeutete, er musste vorsichtig sein, solange er die Agentur nicht so weit gestärkt hatte, jegliche Aggression der freien Liga abwehren zu können, wenn sie mit den Gesetzen des Rates gegen diese Clans vorgingen.

Aus dem Laborraum am Ende des Ganges erklangen Stimmen und Schmerzenslaute einer Frau.

Sophie.

Ohne Zögern rannte er den Gang entlang. Durch den ätzenden Formaldehydgestank drang ihr Duft zu ihm. Sein Sichtfeld verengte sich. Es dauerte kaum ein Blinzeln, bis er den Raum erreichte. Anstatt des penibel aufgeräumten Traktes erwartete ihn Chaos. Besteck und Instrumente lagen am Boden, Tische waren verschoben und umgeworfen. Peripher nahm er wahr, wie ein massiger Kerl Sophie festhielt und ein anderer zuckend am Boden lag. Er packte die beiden Morati-Schergen im Genick und riss sie zurück. Mit einem Tritt beförderte er den ersten gegen einen Seziertisch, den zweiten schickte er mit einem Ellbogenstoß zu Boden. Der Hüne ließ von Roth ab und eilte seinem Kameraden zu Hilfe. Gerald wich den Fäusten des Angreifers aus, packte ihn an den Haaren und der Lederjacke und schob ihn in vollem Lauf gegen die Wand.

Sophie kam wankend auf die Beine. Sie war unverletzt. Jetzt nahm er sich einen Moment Zeit, nach Roth zu sehen. Tot. Verdammt.

„Komm“, sagte er zu Sophie, packte sie am Arm und zog sie aus dem Raum.

Einer der Schergen versuchte, ihn zu hindern. Mühelos wehrte Gerald den Angriff ab. Er wollte die drei hier und jetzt nicht töten, sie waren wertvoll, um an Informationen zu gelangen. Für den vierten kam jede Hilfe zu spät. Es reichte, wenn er Sophie in Sicherheit brachte und den Zugang verriegelte, damit sie die Kerle später in Gewahrsam nehmen konnten. Gerald musste nur verhindern, dass sie freikamen. Dazu genügte es, den Lift zu deaktivieren. Außerdem war es besser, wenn niemand außerhalb der Agentur von diesem Kampf erfuhr. Einen weiteren Eklat wie bei der Ratsversammlung konnte er sich nicht leisten.

Gemeinsam eilten sie den Gang entlang zum Lift. Er vermied es, schneller als ein Mensch zu laufen, um seine Identität weiterhin vor ihr zu verbergen. Erneut versuchten zwei der Morati-Vampire, sie aufzuhalten. Ein Messer flog auf ihn zu, er duckte sich, jedoch einen Deut zu langsam. Die Klinge des Hünen schnitt eine Furche in das Leder seiner Hose, ohne ihn zu verletzen. Er trat nach dem Angreifer, fegte ihn zu Boden und hörte einen schrillen Schmerzschrei neben sich. Von einem Jägerdolch durchbohrt, sank der Kumpane des Hünen zu Boden.

„Lass uns abhauen!“, rief er Sophie zu.

Sie nickte. Sie wirkte bleich, geschockt von der Grausamkeit des Kampfes. Er zog sie erneut mit sich, öffnete den Lift. Während die verspiegelte Kabine zur Tiefgarage fuhr, deaktivierte Gerald sämtliche Zugangscodes und verständigte Clement mit einer telepathischen Botschaft. Er bat ihn, die beiden Überlebenden in die Agentur zu bringen. Allmählich artete die Sache zu einem Clantreffen der Moratis in den Zellen der Agentur aus.

[image: Image]
 

Als sich die Lifttüren öffneten und Sophie in die vermeintliche Sicherheit der hell beleuchteten Tiefgarage trat, brauchte sie einen Augenblick zum Verschnaufen.

„Alles in Ordnung?“ Gerald berührte sanft ihre Schulter.

Die Wärme seiner Hand legte sich durch den Stoff hindurch auf ihre Haut und sie wünschte sich, dass er nie wieder losließ.

Das war doch verrückt. Sie kannte diesen Mann immer noch nicht und doch wollte sie sich am liebsten in seine Arme werfen.

„Es geht schon wieder.“ Sie strich ihre Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Danke.“

„Was hast du dort unten gesucht?“

„Dasselbe könnte ich dich fragen.“ Nachdem sie gesehen hatte, wie er gegen die Vampire kämpfte, war sie sicher, dass er ein Jäger war. „Für welchen Orden kämpfst du?“

„Für keinen.“ Ein Schatten glitt über sein Gesicht.

„Verstehe.“ Alles klar, ein Einzelkämpfer. Sie wusste von ihrem Vater, dass die Orden nicht gut auf Draufgänger wie ihn zu sprechen waren.

„Komm, ich bring dich nach Hause“, bot er ihr an.

Sie sollte ablehnen, doch nach dem Kampf und dem Tod vor Augen, wollte sie jede Sekunde in der Nähe des Mannes auskosten, dem sie nun zum zweiten Mal ihr Leben verdankte. „Ich möchte nicht noch mehr deiner Zeit beanspruchen.“

„Es liegt auf dem Weg.“

Wie ein Gentleman hielt er ihr demonstrativ die Tür seines Autos auf. Sie nahm sein Angebot an.

Kurz darauf fuhren sie aus der Tiefgarage in das Nachtleben Wiens. Die Häuser flogen an ihr vorbei und die Lichter hinter den unzähligen Fenstern verschmolzen zu einem Netz aus gelben Fäden. Was für eine skurrile Situation.

„Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet“, sagte er nach einer Weile.

„Ich wollte die Wahrheit über den Tod meines Vaters herausfinden.“

„Und? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“
  

„Nicht ganz. Doktor Roth bestätigte meine Vermutung, dass es kein Herzversagen war. Zu mehr ist er leider nicht gekommen, bevor der Vampir ihn ermordete.“

Der Hinweis, dass ihr Vater getötet worden war, genügte ihr aber nicht, ihre Vermutung, der glatzköpfige Mann auf dem Video könne der Mörder ihres Vaters sein, zu bestätigen. Ihn galt es zu finden und Gerald kannte diesen Mann. Er war an dem Abend am Tatort, hatte sie rüde angefahren, nachdem sie die Absperrung überwunden hatte. Vielleicht war er ein Konkurrent von Gerald? Nachdem Gerald keinem Orden angehörte, war das nicht so abwegig. War es den beiden vielleicht nur um die Beute gegangen und der einzig wahre Ermittler Kommissar Brom gewesen? Aber damit wollte sie Gerald jetzt nicht konfrontieren, nachdem er ihr gerade das Leben gerettet hatte.

„Nun bist du dran“, sagte sie.

„Womit?“

„Wie bist du dort runtergekommen und warum?“

Gerald schaute kurz in ihre Richtung. „Vielleicht aus demselben Grund wie du.“ Er ging vom Gas, schaltete zurück und hielt schließlich an. „Da runterzukommen war einfach: Jemand hatte den Lift manipuliert.“ Sein Blick machte klar, dass er wusste, wer das war. „Wir sind da.“

Sie standen auf dem Parkplatz vor dem Wohnhaus. Wenn sie ihn jetzt fahren ließ, sah sie ihn tagelang nicht wieder. Ihn nach seiner Handynummer zu fragen, käme einem plumpen Annäherungsversuch gleich.

„Möchtest du mit raufkommen auf die versprochene Tasse Kaffee?“

Bravo. Das war noch plumper. Sie fühlte Hitze in ihren Wangen und wäre am liebsten unsichtbar geworden.

Er hob die Schultern. „Wenn es keine Umstände macht, gern.“

Seine Antwort entfachte ein Feuer in ihr, das sie jeden Zweifel vergessen ließ.
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Gerald stieg aus dem Wagen und schloss ab. War er noch bei Sinnen? Wie konnte er dieses Angebot annehmen? Er hatte sie eben noch beobachtet, wie sie einen Vampir mit einem gekonnten Dolchstoß zu Boden geschickt hatte und nun ließ er sich zum Kaffee einladen, obgleich er in ihrer Nähe jeden Funken Konzentration brauchte, seine Gefühle und sein Verlangen unter Kontrolle zu halten, nicht einfach über sie herzufallen.

Als sie mit dem Lift nach oben fuhren, hörte er, wie ihr Herz schneller schlug, spürte die stetig zunehmende Hitze, die ihr Körper ausstrahlte. Nur eine Tasse Kaffe. Dann würde er wieder verschwinden.

Sie traten aus dem Lift. Sophies Wangen schimmerten in leichter Röte. Ihr Duft, diese unwiderstehliche Droge, intensivierte sich mit jeder Sekunde, durchsetzt von einer feinen Nuance Erregung.

Seinen Blick auf die sich schließenden Lifttüren gerichtet, schrie etwas in ihm danach, umzukehren. Er war nicht stark genug, ewig dagegen anzukämpfen. Das Raubtier in seinem Inneren wollte die Oberhand gewinnen und fragte ihn, warum er sich nicht einfach nahm, was er begehrte. Ein Grollen wollte sich in seiner Kehle bilden und er hatte Mühe, es zu unterdrücken.

Sophie beobachtete ihn. Spürte sie seinen Kampf? Verlegen strich sie eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Wie flüssige Schokolade flossen die kastanienbraunen Strähnen durch ihre Finger.

Sein Oberkiefer pochte, seine Fänge schoben sich langsam hervor und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er wollte sie anfassen, ihr Haar berühren, ihre Haut ertasten. Er atmete tief durch, um den animalischen Trieb zu unterdrücken und den Druck im Kiefer zu entspannen.

Sophie schloss die Tür auf, bat ihn in ihr Reich. Schon einmal hatte ihn das Betreten dieses Ortes halb wahnsinnig gemacht. Die Vorhänge, die Möbel, einfach alles duftete nach ihr. Ein tiefer Atemzug half nicht, gegen das Verlangen anzukämpfen, im Gegenteil, es machte es nur schlimmer.

„Wie trinkst du deinen Kaffee?“

Die Frage riss ihn aus seinen nicht jugendfreien Gedanken. „Schwarz.“

„Warum jagst du diesen Clan?“ Sie schaltete die Espressomaschine ein und stellte zwei Tassen bereit.

„Ich jage Verbrecher. Mörder, Drogendealer, Zuhälter, die sich nicht damit begnügen, nur Blut zu trinken.“ Sie sah zu ihm hoch und er musste es ihr sagen. „Du weißt, du bist in großer Gefahr, Sophie?“ Es machte keinen Sinn, ihr Dinge zu verschweigen, die ihr Leben retten könnten. „Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber es scheint, als hättest du einen von ihnen getötet.“

Sophie nickte, und erzählte ihm, was ihr auf dem Friedhof passiert war. Unterdrückte Tränen glitzerten in ihren Augen. Diesen Kampf focht sie nur, weil das Schicksal sie hineingedrängt hatte. Er bewunderte ihre Stärke, mit der sie das alles bewältigte und es bedrückte ihn, ansehen zu müssen, wie sie litt, wie schwer die Erlebnisse auf ihren Schultern lasteten. Er konnte es schon damals nicht ertragen und hatte ihr auf eine Art geholfen, wie er es nie zuvor bei einem Menschen getan hatte und wohl auch nie wieder tun würde. Es hatte ihn beinahe zerstört, doch nun wusste er, dass er richtig gehandelt hatte, die Bitte ihres Vaters zu erfüllen.

„Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“

Sie hob den Kopf, schaute in seine Augen. Der Schmerz über den Verlust funkelte darin. Wie von selbst hob sich seine Hand und berührte vorsichtig ihre Wange. Sophie schmiegte sich an seine Hand, als wolle sie sich fallen lassen und wüsste, dass er sie fangen würde. Heiß durchzog es seinen Arm bis hinunter in seine Lenden.

Sie schloss die Augen und ließ es geschehen, als er über ihre weiche Haut und durch ihr Haar strich. Es wäre einfacher, sie hätte ihn zurückgestoßen, sich gegen die Berührung gewehrt, stattdessen gab sie sich hin. Als sie die Augen öffnete, hatte sich ihr Blick verändert. Der Schmerz war verschwunden und loderndem Verlangen gewichen. Sie legte ihre Hand auf seine Brust.

Du musst aufhören, schrie eine Stimme tief in ihm.

Er konnte nicht. Sie fühlte sich so gut an in seinen Armen. Er küsste ihre Stirn, spürte ihre zarte Haut unter seinen Lippen und kämpfte gegen den Instinkt seiner Rasse an. Noch hielt er seine Fänge unter Kontrolle.

Sie war ihm so nah und sie suchte seine Lippen. Sie küsste ihn. Zimt und Karamell und das einzigartig Aroma weiblicher Erregung explodierten auf seiner Zunge. Der Vampir in ihm schrie nach dem besonderen Blut, das nun durch ihre Adern floss. Der Mann in ihm genoss und schätzte das Gefühl ihres an ihn gepressten Körpers. Wilder und fordernder küsste sie ihn, und als sie an seinen Lippen saugte, ihre Zungen miteinander rangen, fürchtete er, sie könnte sein Geheimnis entdecken. Er löste sich kurz von ihr und zog sie weiter in seine Umarmung.

„Du musst dich nicht zurückhalten“, hauchte sie ihm ins Ohr.

„Das werde ich nicht.“ Die Wahrheit war, er konnte es nicht.

„Komm.“

Sie führte ihn in den Raum nebenan. Beinahe blind folgte er ihr. Erneut küsste er sie, wanderte tiefer, liebkoste ihr Kinn, den Hals. Er spürte das Pochen in ihrem Körper, spürte, wie der warme Blutfluss durch ihre Adern strömte. Glühend und mit kräftigen Schüben prüfte es ihn.

Um sich von der Verlockung ihres Lebenssaftes abzulenken, konzentrierte er sich auf das andere Verlangen, das unaufhaltsam wuchs. Seine Hände gingen auf Erkundungstour, öffneten die dünnen Lederschnüre ihres Bustiers und die Knöpfe ihrer Bluse. Er kostete von ihren Schultern und ließ seine Finger über ihre Hüften und entlang ihrer Schenkel bis zu den Knien gleiten, erforschte jeden köstlichen Zentimeter Haut unter dem Stoff.

Seine Lippen wanderten zu ihrem Dekolleté und ihr leiser Seufzer spornte ihn an. Langsam sanken sie zu Boden. Das Bett war ihm viel zu weit weg. Mit den Händen umfasste er ihre Brüste, die sich unter dem champagnerfarbenen Stoff ihrer Unterwäsche verbargen. Er öffnete das kleine Häkchen des vorderen Verschlusses, strich mit den Fingern über ihre seidenglatte Haut. Nicht nur ihr Duft intensivierte sich, ihre festen Brüste unter seinen Händen waren so unwiderstehlich, dass er von ihren zartrosa Knospen naschte, behutsam, um sie nicht mit seinen Zähnen zu verletzen.

Wie eine Meereswelle bewegte sie sich unter ihm, krallte ihre Hände in sein Haar, als wolle sie ihn daran festhalten. Er begehrte sie so sehr, dass er sie spüren, ganz für sich haben wollte. Seine Lippen wanderten tiefer, liebkosten ihren Bauch, die Vertiefung des Nabels. Er wollte am liebsten jede Stelle ihres Körpers schmecken. Fordernd nach mehr schob sie ihn tiefer, zeigte ihm, wo sie seine Lippen, seine Zunge spüren wollte.

Seine Erregung spannte sich schmerzhaft unter seiner Hose. Er öffnete die ihre, strich sie von ihren Hüften. Seine Augen erfreuten sich an einem knapp geschnittenen Spitzenhöschen in der Farbe ihres Büstenhalters. Unwiderstehlich. Auch hier forschte er weiter mit den Lippen, wanderte mit der Zungenspitze den Rand des Höschens entlang und legte seinen Mund auf die feuchte Seide. Er wagte kaum noch, zu atmen, so sehr betörten ihn ihr Bouquet und ihr Geschmack. Langsam, um sie noch etwas zu necken, sie mit ihrem Verlangen auf süße Weise zu quälen, schob er ihr Höschen über ihre Schenkel.

Die vollen, glatten Lippen ihrer intimsten Stelle glänzten, verschlossen das Zentrum ihrer Lust wie eine wertvolle Blume. Er öffnete ihre Mitte mit Daumen und Zeigefinger, glitt mit der Zunge über die rosa Blütenblätter bis hin zu der kleinen Perle, die unter ihm zu einer Knospe erwuchs. Sophies Finger krallten sich in sein Haar, sanft und fordernd zugleich. Sie drückte ihn gegen ihren Schoß, erwiderte die Bewegungen seiner Zunge mit ihrem Becken, während er seine Hände unter ihren Po schob, um ihr noch näher zu sein. Seine Gedanken waren in Aufruhr und doch fokussiert auf diese unglaubliche Frau. Er dachte an nichts anderes mehr, als in sie einzudringen, sie zu spüren und die jahrelange Enthaltsamkeit zu beenden, die er sich auferlegt hatte, seit er ihr das erste Mal begegnet war.

Es dauerte nicht lange, bis ihr Schoß zu zittern begann. Mit einem leisen Schrei erreichte sie den Höhepunkt, und ihm war, als würde er die Wellen in seinem eigenen Leib spüren.

„Komm zu mir, bitte.“

Ihre Stimme hatte sich verändert, ein Timbre angenommen, das tief in ihm vibrierte. Er überließ sich ihren Händen. Sie befreite seine Erektion mit ungeduldigen Fingern, umschloss ihn und führte ihn dorthin, wo sie beide sein wollten, tauchte ihn in ihre noch immer pulsierende Scham in die Tiefe, durchstreifte das Tal, bis er tief in sie eindrang. Wärme umfing ihn. Er vergaß alles andere, spürte nur noch Sophie, ihren warmen, weichen Köper, ihren Duft und das intensive Gefühl, in ihr zu sein, von ihr empfangen und getrieben zu werden.

Ihre Bewegungen verschmolzen zu einer perfekten Harmonie, wie ein Tanz. Ein weiteres Mal schwappten die Wellen eines Höhepunktes durch ihren Körper, und als die Spitze der Welle sie erreichte und sie sich fest an ihn presste, glaubte er, eins mit ihr zu werden. Alle Empfindungen und Gefühle liefen in seinen Lenden zusammen. Sein Blick verschwamm und ein letztes Mal stieß er in sie. Tief, bis sich seine ganze Lust und sein Verlangen in einem heißen Schwall und tausend Blitzschlägen entluden.

Gerald erinnerte sich nicht, wann er sich zuletzt gefühlt hatte wie in diesem Augenblick. Sanfte Wellen schwangen durch seinen Körper und er empfand zum ersten Mal seit Langem, dass er lebte.

Sophie war in seinen Armen eingeschlafen. Sie lagen noch immer auf dem Teppich in ihrem Wohnzimmer, über ihm das Dachfenster und der Blick in den Sternenhimmel. Eigentlich ein perfekter Moment. Doch war er ihm nicht länger vergönnt. Seine Schläfen brannten und er spürte, wie Clement Kontakt aufnehmen wollte. Mit einem inneren Seufzer schloss er die Augen, hörte Clements geistige Stimme.

„Ich höre dich“, gab Gerald zurück.

„Wo bist du?“

Er antwortete nicht. Clement würde es nicht verstehen. Er verstand ja selbst nicht, wie er so schwach und egoistisch sein und Sophie das antun konnte. Diese Beziehung hatte keine Zukunft, nicht mal eine Gegenwart.

„Es gibt Neuigkeiten über diesen Jäger Jonathan und die freie Liga, die ich dir nicht vorenthalten wollte“, fuhr Clement fort.

„Leg los.“

„Ich habe nicht genug Kraft, diese Verbindung lange aufrechtzuerhalten.“

Gerald spürte das Abflauen des telepathischen Tunnels. Clement verfügte über andere Stärken als Telepathie, die bei ihm noch schwächer ausgeprägt war als bei Gerald. Er betrachtete Sophies Gesicht. Er würde sie allein lassen. Wieder mal. Vielleicht war es besser so.

„Warte, ich komme ins Büro.“ Er beendete die Verbindung.

Sophie murmelte im Schlaf: „Bitte geh nicht.“

Er hatte keine Wahl. Seine Verpflichtungen zwangen ihn. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, hob er sie hoch, trug sie behutsam zu ihrem Bett. Er legte sie darauf ab, küsste ihre Stirn und deckte sie zu.

„Es tut mir leid“, flüsterte er.
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„Endlich!“

Jonathan hatte die alte Archivbox geöffnet. Das von einer Plastikhülle geschützte Schriftstück war vergilbt und rissig, sodass es wahrscheinlich in seinen Händen zerfallen wäre, hätte er es direkt berührt. Sein Aufschrei lenkte kurz die Blicke der Anwesenden auf sich, doch das scherte ihn herzlich wenig. Er wartete, bis sich die Mönche und Priester, denen der Zugang zu den Archiven gewährt war, wieder ihren Arbeiten zuwandten, ehe er sich an einen Tisch setzte und die Seite mit zwei Pinzetten aus der Box auf den Tisch legte. Zwei Tage hatte er nach diesen Aufzeichnungen gesucht. Pater Lucio hatte ihn die ganze Zeit misstrauisch beobachtet und Kardinal Angelo vermutlich stündlich Bericht erstattet. Er traute diesem Pater nicht.

Mit seinem Körper verdeckte Jonathan, was er vorhatte. Behutsam strich er über die Seite, wischte den Staub von der Folie, der sich trotz der sauberen Luft hier unten über die Jahre angesammelt hatte.

Er überflog die Zeilen, die in schwer zu entzifferndem Latein verfasst waren. Es würde ihn Zeit kosten, den Text des Alchemisten und Mathematikers Arthur von Haineck zu entziffern. Zuvor musste er den Text abschreiben, ehe Pater Lucio mitbekam, dass er nicht nach Aufzeichnungen über Vampirclans, sondern nach verbotenen alchemistischen Rezepten suchte. Rezepten, die ihrer Zeit um Jahrhunderte voraus waren und deren Wirkung nur mit dem heutigen Wissen auf dem Gebiet der Genforschung zu erklären waren.

Auch wenn er nicht alles auf Anhieb verstand, merkte er schnell, dass es derselbe Text war, von welchem seine Familie einen Teil besaß. Es galt nun, die fehlenden Zutaten zu finden, um einen neuerlichen Fehlschlag zu verhindern. Manche waren im 21. Jahrhundert einfacher zu bekommen als zu von Hainecks Zeiten, andere dafür umso schwerer zu finden. Was seine Aufgabe als Jäger neu definieren würde. Vom Vampir- zum Blutjäger. Er grinste in sich hinein und hätte Pater Lucio am liebsten eine lange Nase gezeigt, weil dieser ihn noch immer dämlich begaffte.
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Die Nacht erschien Gerald kälter als zuvor. Er vermisste Sophie und ihre wärmende Nähe bereits, als er das Wohnhaus verließ und in den Wagen stieg.

Verdammt. Er roch sie noch immer, schmeckte sie und spürte sie auf seiner Haut. Für einen perfekten Moment waren ihre Seelen vereint gewesen. Sein Herz schlug bei diesem Gedanken schneller und er verspürte schon wieder Lust auf sie. Wie konnte etwas, das sich so perfekt anfühlte, so falsch sein?

Wenige Minuten später war er in der Agentur.

„Was ist los mit dir?“, begrüßte ihn Clement.

Na wunderbar, er hatte Geralds Konflikt sofort bemerkt.

„Ich möchte nicht darüber sprechen. Vielmehr interessiere ich mich für die Infos.“

„Natürlich.“ Clement sank in seinen Bürostuhl und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Was willst du zuerst hören?“

„Das überlass ich dir“, antwortete Gerald und versuchte krampfhaft, sich zu konzentrieren und Sophie aus seinen Gedanken zu verbannen. Doch das war zwecklos. In dieser Nacht hatte er eine Grenze überschritten, die es ihm nicht leicht machen würde, umzukehren.

Clement tippte etwas in den Computer und drehte den Bildschirm in Geralds Richtung. Ein roter Pfeil markierte eine Stelle auf der Karte der Wiener Innenstadt.

„Was ist das?“ Gerald beugte sich vor.

„Eine Bar nahe dem Stadtpark. Gerüchten zufolge soll es dort einen Treffpunkt der freien Liga geben.“

Die Bar lag Luftlinie keine zweihundert Meter von André Barovs Penthouse entfernt. Zufall oder Absicht? „Woher weißt du davon?“

„Die zwei aus der Pathologie, die wir festnehmen konnten und der Kerl, der noch am Leben war, als wir eintrafen.“ Clement strich sich über seine polierte Glatze. „Er hat gesungen, in der Hoffnung, wir könnten ihm helfen. Aber seine Wunden hatten ihn bereits zerfressen.“ Clement drehte den Schirm wieder zurück. „Was ist da unten passiert? Es waren die Waffen eines Jägers, die diese Morati-Vampire getötet haben.“

Es hatte keinen Sinn, Clement die Wahrheit zu verschweigen. Die Pathologie war mit Kameras ausgestattet, und auch wenn die Auswertung etwas dauerte, würde er es früher oder später erfahren.

„Es war Richters Tochter. Sie war in der Pathologie, um Roth zur Rede zu stellen. Die Moratis kamen ihr in die Quere.“

„Wo ist sie jetzt?“

„Ich habe sie nach Hause gebracht. Du weißt, dass ihr nichts geschehen soll.“

„Ist es wirklich nur das?“

„Lass das meine Sache sein.“

„Verstehe.“ Clement nickte. „Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.“

„Da bin ich im Moment nicht so sicher“, gab er zu und ging nach draußen, um eine Blutphiole aus dem Lagerschrank zu holen. Clement folgte ihm.

„Wenn du darüber reden willst …“

„Ich muss mir zuerst selbst im Klaren sein, was da mit mir passiert.“

„Schon gut.“ Clement nahm sich ebenfalls eine Phiole. „Aber denk dabei an die Agentur und den Rat.“

„Das tue ich. Immer. Das ist das Problem.“ Gerald trank einen Schluck und sank gegen die Tür eines Küchenschrankes.

„Was ist mit Jonathan? Du hast gesagt, du hättest auch über ihn etwas erfahren?“

„Das hätte ich beinahe vergessen“, antwortete sein Bruder. „Er befindet sich in den Archiven Roms.“

„In Rom? Wie ist es ihm gelungen, da reinzukommen?“

„Der Kopf eines Vampirs war seine Eintrittskarte.“

„Linus’ Kopf?“

„Den Beschreibungen nach, ja. Es sind im Moment nicht so viele Köpfe im Umlauf.“ Clement grinste.

Gerald trank den letzten Schluck, stellte die Phiole ab. „Was könnte er dort suchen?“

„Er führt auf jeden Fall etwas im Schilde. Wir sollten ihn nicht aus den Augen lassen.“

„Ich gebe dir in diesem Fall freie Hand“, sagte Gerald.

„Zuerst möchte ich mich in dieser Bar umsehen.“

„Ich halte es für keine gute Idee, wenn du allein reingehst.“

„Allein falle ich nicht auf und ich werde bei Tag gehen. Dich würde man sofort erkennen.“ Clement klang entschlossen. „Wenn dieser Dreckskerl recht hatte, dann wissen wir, wo wir sie am schmerzhaftesten treffen können.“

Clements Ansicht klang vernünftig, und solange die Agentur in Personalnöten war, mussten sie jede Möglichkeit ausloten, effektive Offensiven gegen die Clans der freien Liga zu führen, sollten diese die Rasse in Gefahr bringen.

„Ich möchte, dass du mich auf dem Laufenden hältst. Ich versuche, in der Zwischenzeit mehr über Jonathans Besuch in Rom herauszufinden.“
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Trotz des trüben Wintermorgens, der sich über den Fenstern ihrer Studiowohnung spannte, erwachte Sophie entspannt und glücklich. Sie streckte sich und atmete tief durch, sog den Duft der Liebe ein, der jeden Zentimeter des Raumes erfüllte.

Sophie tastete auf die rechte Betthälfte, in der Hoffnung ihn zu spüren. Ihre Hand strich über eine unbenutzte Decke. Wie es schien, hatte er sie nur hergebracht und sich danach aus dem Staub gemacht. Warum ärgerte sie sich darüber? Was hatte sie erwartet? Sie hatte ihn eingeladen, ihn gewissermaßen verführt. Vielleicht hatte er es lediglich als ein Angebot für einen One-Night-Stand gedeutet. Wieder einmal erkannte sie, dass sie nichts über ihn wusste, außer dass er ihre Gefühle und ihren Verstand durcheinanderbrachte.

Sophie stand auf, warf sich den Morgenmantel über und ging ins Wohnzimmer. Auch dieser Raum duftete nach ihm, weckte Erinnerungen an seine Berührungen und seine Wildheit, mit der er sie geliebt hatte, wie kein Mann zuvor. Umso enttäuschter war sie, dass er nicht mehr da war. Sie setzte sich auf den Teppich und vergrub ihre Finger in den flauschigen Fasern. Der euphorische Moment des Erwachens verblasste immer mehr. Sie hatte mit diesem Mann geschlafen, ohne auch nur einen Gedanken an Verhütung oder Sicherheit verschwendet zu haben. Zwar nahm sie die Pille, sodass sie nur schwerlich schwanger werden konnte, aber vor Krankheiten schützte das nicht. Auch wenn er ihr schon zwei Mal das Leben gerettet hatte, bedeutete das nicht, dass er kein Casanova war, der die Anzahl seiner Liebschaften schon lange nicht mehr zählte.

Sie versuchte, sich den Morgen nicht durch Schwarzmalerei zu verderben und nahm sich vor, beim nächsten Mal vorsichtiger zu sein. Sollte es je eins geben.

Einen Moment verharrte sie am Boden, kostete die Schwingungen aus, die bei den Gedanken an ihn immer noch durch sie flossen. Dann stand sie auf, um sich einen Kaffee zu machen. Dabei entdeckte sie in der Küche einen Zettel mit einer Notiz.

Ich bedanke mich für diese besondere Tasse Kaffee, die mich süchtig gemacht hat. Mein Herz kann es kaum erwarten, Dich wiederzusehen und ich entschuldige mich für mein plötzliches Verschwinden. Leider ruft die Pflicht.

In Liebe, G.

In Liebe.

Ein umwerfendes Glücksgefühl durchströmte sie.

Sofort schaltete sich ihr Misstrauen wieder ein. Vielleicht hatte er diesen Text schon zig Mal geschrieben, doch sie konnte nicht anders, als ihm seinen Aufbruch zu verzeihen. Süchtig nach ihr … Sie hoffte, dass er besonders dies nicht jeder Frau sagte.

Das bedeutete aber auch, dass sie ihn bald wiedersehen würde. Versöhnlich gestimmt duschte sie, zog sich an und wollte sich ein kleines Frühstück bereiten, als ihr Handy läutete und Dora sie dazu einlud.

Beim Treffen in einem Café mit Dora und Meike erzählte sie von ihrer Nacht mit Gerald, was die beiden zu spontanen Quietsch- und Kicheranfällen bewegte. Um sie wieder ein bisschen runterzuholen, erzählte sie auch von dem Notar. „Endlich kann ich meine Schulden bei euch bezahlen.“

„Ach, lass gut sein. Dafür sind Freunde da“, meinte Meike.

„Danke, dass ihr immer für mich da seid, das bedeutet mir sehr viel.“

„Jetzt nur nicht sentimental werden.“ Meike lächelte warmherzig. „Was hat eigentlich dein Vater beruflich gemacht?“

Ein unangenehmeres Terrain, weil sie lügen musste. „Er war eine Art Privatdetektiv, ein verdeckter Ermittler für spezielle Fälle.“ Wie immer, wenn es ihr unangenehm war, wich sie Meikes Blick aus und schaute aus dem Fenster.

Da sah sie ihn.

Den Mann mit der Glatze.

Er wirkte verändert. Seinen Anzug hatte er gegen zerrissene Jeans und eine alte Jacke getauscht. Seinen glatt rasierten Kopf verbarg er unter einer Kapuze und eine Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Dennoch erkannte sie ihn wieder. Die Maskerade nützte ihm nichts, er war der Mörder ihres Vaters.

„Was waren das für Fälle?“, bohrte Meike nach.

„Entschuldigt ihr mich kurz?“ Sie sprang auf und lief zur Tür.

Wie jemand, der vorhatte, etwas zu stehlen, schlich der Glatzkopf über den Platz und schlängelte sich durch die Menschenmassen. Seiner Verkleidung nach zu urteilen, war er kein Jäger, wie sie zuerst geglaubt hatte, sondern ein Vampir, der sich vor dem Tageslicht schützte. Doch warum hatte ihn Gerald nicht erkannt? Sie lief dem Mann hinterher. Er schien nicht zu merken, dass sie ihn verfolgte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Dominiks Nummer. Nach dem ersten Rufzeichen ging er dran.

„Ist Wilhelm bei dir?“

„Ja, ist gestern Nacht noch aufgetaucht, nachdem ich Julius von deinem verrückten Plan erzählt habe. Wir haben uns verdammt noch mal Sorgen um dich gemacht und die halbe Nacht damit verbracht, dich zu suchen.“

„Ich bin wohlauf.“ Sie hielt einen Sicherheitsabstand, damit der Fremde sie weiterhin nicht bemerkte.

„Dann bin ich beruhigt“, antwortete Dominik.

„Verfügen wir über Patronen, die einen Vampir nur betäuben und nicht sofort töten?“ Der Mann bog vor ihr ab. Sie schlich bis zur Ecke, wartete, bis er wieder ein Stück zurückgelegt hatte, dann nahm sie die Verfolgung erneut auf.

„Ja, dein Vater hat genau solche entwickelt, um den Mörder deiner Mutter in diese Kammer zu sperren. Aber sie wurden noch nie an einer dieser Kreaturen getestet.“

„Dann macht euch bereit, das zu tun. Wir werden den Mörder meines Vaters fangen.“

„Jetzt? Bei Tag? Bist du sicher?“

„Ich bin ihm gerade auf der Spur. Er geht in ein verwahrlostes Lokal.“ Er klopfte vier Mal abwechselnd kurz und lang. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür.

„Verflucht, Sophie, diese Alleingänge sind gefährlich.“ Sie ist wie ihr Vater, Wilhelm, hörst du, wie ihr Vater, hörte sie ihn flüstern.

„Beeilt euch lieber. Ich werde mich dort drinnen mal umsehen.“

„Wir haben die Position deines Handys. Es ist nicht weit. Warte wenigstens, bis wir da sind. Hörst du?“

Sie legte auf, dachte nach, ob sie wirklich warten sollte, bis Dominik und Wilhelm auftauchten. Womöglich verlor sie die Spur, wenn sie die Zeit hier draußen vertrödelte, um auf die beiden Streithähne zu warten. Sie wusste nicht, was sie hinter der Tür erwartete. Es konnte ein Lokal sein, aber auch ein Vampirhort, in welchem diese Parasiten nur darauf warteten, bis jemand wie sie ins Nest gestolpert kam. Du bist verrückt, rügte sie sich. Jeder Vampir würde sofort riechen, dass sie ein Mensch war. Sie zögerte, dann schritt sie entschlossen auf die Tür zu, klopfte im selben Rhythmus, wie sie es zuvor bei dem Mann gesehen hatte.

Schlechte Luft nach billigem Rasierwasser, Alkohol und Ausdünstungen schlug ihr entgegen, als sich die Tür öffnete und ein Mann mit fahler Gesichtsfarbe und braunen Zähnen erschien. Er trug Jeans und ein verdrecktes Unterhemd.

„Guten Abend“, grüßte er in überraschend freundlichem Ton, musterte Sophie von Kopf bis Fuß und lächelte. „Was führt dich hierher?“ Er öffnete seinen Mund, die Spitzen seiner Fänge schoben sich langsam hervor.

„Jemand hat mich hergebeten … ein Mann. Er meinte, hier seien wir ungestört.“ Sophie versuchte, locker zu wirken.

„Das stimmt“, antwortete er. „Wie schade, dass du schon verabredet bist.“ Mit seiner grauen Zunge fuhr er sich über die Lippen. Unter der Jeans beulte sich seine Erregung. „Aber komm doch rein.“ Er schaute an ihr vorbei, während sie in den beengten Vorraum trat. Der Mann ließ seinen Blick aufmerksam über die Straße schweifen, ehe er die Tür schloss. „Man kann nie wissen, wer dort draußen auf uns lauert. Hier geht es nach unten, meine Süße, amüsier dich.“

Er zeigte auf die Treppe, die am Ende des Vorraumes steil nach unten führte. Heavy Metal Musik und Licht, dass seine Farbe in kurzen Abständen wechselte, fielen durch die Tür am Ende der Treppe.

„Nur keine Scheu, Kleines. Hier beißt niemand.“

Sein Grinsen explodierte vor Ironie und sie bereute bereits, nicht auf Dominik gehört zu haben. Unbewaffnet in die Höhle des Löwen zu gehen, war nicht sonderlich schlau, aber nun gab es kein Zurück mehr. Vorsichtig stieg sie die Stufen nach unten. Sie spürte den Blick des Türstehers in ihrem Rücken. Kleine gierige Augen, die sich nach ihrem Blut sehnten und nur darauf warteten, dass sie kehrt machte. Diesen Gefallen würde sie dem Kerl nicht tun.

Am unteren Ende der Treppe lagen die Räumlichkeiten einer Bar vor ihr. Grobschlächtige Möbel und schummriges Licht, in dem sie nur auf wenige Meter etwas erkannte, verliehen dem Ort einen alles andere als einladenden Eindruck. Am Tresen lümmelten sich einige zwielichtige Gestalten. Dahinter stand eine vollbusige Bardame mit kahl geschorenem Kopf. Sie war nur spärlich bekleidet, mit weitmaschigen Netzstoffen, die nichts verhüllten und den Körper in ein Gitternetz unterteilten.

Es stank, als sei hier das letzte Mal vor dem Zweiten Weltkrieg gelüftet worden. Wie durch eine unsichtbare Wand tauchte sie ein in diese fremde Welt. Umhüllt von schallendem Heavy Metal Lärm, ging sie an den Tischen vorbei. Die Blicke der Gäste schwangen in ihre Richtung, hafteten auf ihr.

Sie fragte sich plötzlich, was sie eigentlich tun würde, wenn sie dem Mann gegenüberstand. Heiß und kalt überlief es sie, als ihr klar wurde, dass sie es nicht wusste. Bei Gott, sie konnte ihn kaum bitten, mit ihr vor die Tür zu gehen. Okay, zumindest wusste sie nun, dass der Glatzkopf ein Vampir und kein Jäger wie Gerald war. Wusste er es nicht? Schwer zu sagen, denn auch ihr Vater hatte oft Monate recherchiert, um einen Vampir zu enttarnen.

„Hey Schätzchen, wie wär’s mit uns beiden“, schnurrte sie ein Kerl an, während sie sich an ihm vorbeischob.

Sie antwortete mit einem gezwungenen Lächeln. „Schon verabredet …“, rief sie ihm zu, formte einen Schmollmund und ging weiter.

Mehrere Hände fassten nach ihr, berührten sie an Stellen, wo sie jedem normalen Mann die Finger gebrochen hätte. Sie ließ sie gewähren, ging immer nur weiter und schaute dennoch in jedes Gesicht, in der Hoffnung, den Mann zu finden.
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Mit nervösen Schritten lief Gerald in seinem Büro umher, wartete auf die nächste Botschaft von Clement. Als es in den Schläfen brannte, schloss er die Augen und empfing die Stimme seines Bruders.

„Der Kerl hatte recht. Scheint eine Bar der freien Liga zu sein.“ Seine Stimme klang unendlich weit entfernt. „Als hätte sich der ganze Abschaum Wiens hier versammelt.“

Die Verbindung brach ab. Gerald hatte kein gutes Gefühl, Clement allein diese Bar observieren zu lassen. Einzeln waren die Vampire der freien Liga keine Gegner, aber in der Gruppe würde Clement gegen sie keine Chance haben.

Erneut brannte es in seinen Schläfen. „Was ist passiert?“

„Richters Tochter ist hier. Verdammt. Sie muss mir gefolgt sein.“

Das Blut gefror in seinen Adern. „Ich komme.“

„Nein, bleib, wo du bist. Hier sind zu viele, die sich nichts sehnlicher wünschen, als dich in die Finger zu bekommen. Ich werde sie hier rausbringen.“
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Sophie war mittlerweile so weit in den unterirdischen Komplex der weitläufigen Bar vorgedrungen, dass sie die Orientierung verloren hatte. Von außen hatte sie es für eine kleine Hinterhofbar gehalten, doch in Wirklichkeit war es eine Anlage mit mehreren Räumen, die durch türlose Durchgänge verbunden waren. Die Wände waren nur schlampig verputzt und die Decke stützten dicke Holzbalken und Fachwerkkonstruktionen. In einigen Räumen gab es nur Tische, in anderen eine weitere Bar und ein Bereich verfügte über eine Bühne mit Bänken davor. Es waren wenige Gäste anwesend. Nicht alle waren Vampire. Unter ihnen befand sich eine leicht bekleidete Frau, die sich stöhnend beim Kuss eines Vampirs rekelte. Ein dünnes Rinnsal des roten Lebenssaftes floss von ihrem Hals über das Dekolleté.

Allmählich gab Sophie die Hoffnung auf, den Glatzkopf hier unten zu finden. Sie wollte nur noch hier raus. Als sie sich umdrehte, um den Weg zurückzugehen, versperrte ihr ein in Leder gekleideter Kerl die Sicht.

„Wohin willst du, Süße?“ Er berührte ihre Wange, ihren Hals. „Keine Narben“, hauchte er ihr ins Ohr.

„Lass mich, ich bin schon verabredet.“

„Ja, mit mir.“ Er grinste und entblößte seine mörderische Zahnpracht.

Sie wollte an ihm vorbeischlüpfen, doch er hielt sie zurück, packte sie an den Haaren und zog sie an sich. „Bevor ich nicht wenigstens einen Kuss bekomme, gehst du nirgendwo hin.“

Einige der Gäste betrachteten das Schauspiel mit Interesse. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sich eine dieser Blutbestien ihrer annahm.

„Ach, da bist du ja“, hörte sie jemanden hinter sich. „Pfoten weg, sie gehört mir!“

„Sagt wer?“, fauchte der Vampir, fletschte die Zähne und zog Sophie enger an sich.

„Ich.“ Schockiert sah sie den Mörder ihres Vaters, der sich an ihr vorbeischob. „Willst du Ärger?“ Glatzkopf packte den Lederclown, drückte ihn gegen die Wand und stellte sich schützend vor sie, wobei sie nicht wusste, ob sie damit in Sicherheit war oder ob er sie wiedererkannt hatte und die Chance nutzten wollte, sie auch noch um die Ecke zu bringen.

„Schon gut, schon gut.“ Der Kerl hob die Hände. „Nimm sie, ist sowieso nicht mein Typ, ein Knochengerüst mit zu kleinen Titten.“ Der Mann wich zurück, als ihr Retter erneut die Fäuste zum Kampf erhob.

„Das ist kein Ort für Sie“, flüsterte der Glatzköpfige mit ruhiger Stimme, nachdem der Ledervampir verschwunden war, und verwirrte sie vollends.

Er packte sie am Arm und zog sie hinter sich her, wobei er zielsicher an den Tischen vorbei in Richtung Treppe steuerte. Er geleitete sie die Stufen hinauf, zog sich die Kapuze weit in die Stirn und setzte die Sonnenbrille auf. Dem Türsteher nickte er kurz zu.

Gemeinsam verließen sie die Bar. Ihr unerwarteter Retter machte keine Anstalten, in die Bar zurückzukehren, sondern wartete, bis die Tür geschlossen war, ehe er sich ihr mit finsterem Blick zuwandte.

„Wie kommen Sie auf die verrückte Idee, in diese Bar zu gehen?“ Seine Rüge klang, als wolle er seine eigene Schwester belehren.

„Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte sie.

Er wollte antworten, kam jedoch nicht dazu. Dominik und Wilhelm stürmten mit Pistolen im Anschlag herbei. Die Reaktion des Mannes war anders als erwartet. Anstatt zu fliehen oder sich auf die Jäger zu stürzen, wandte er sich blitzartig um und stellte sich schützend vor sie.

Was ging hier vor?

Durch den Spalt zwischen Gesicht und Brille sah sie die Augen des Mannes, die sich raubtierartig veränderten. Seine Fänge traten hervor. Er war zweifellos ein Vampir. Aber warum beschützte er sie?

Bevor sie dazu kam, die Situation zu begreifen oder der Glatze zu erklären, wer die Männer waren, fielen zwei Schüsse. Die Kugeln trafen den Vampir in Oberschenkel und Schulter, ohne dass dieser sich bewegte. Nach ein paar Schrecksekunden, in denen keiner der Männer sich rührte, stürzte sich der Vampir auf die Jäger, riss sie von den Beinen. Die Szenerie verschwamm zu einem grauen Schemen. Es dauerte nicht lange, bis der Inhalt der betäubenden Patronen, die sie Dominik aufgetragen hatte, seine Wirkung tat und der Glatzkopf bewusstlos zu Boden sank. Wilhelm, dessen Gesicht blutüberströmt war, richtete sich auf und zog seinen Degen, um es wie ein Jäger zu Ende zu bringen.

„Nein, warte!“ Sie beugte sich schützend über den Vampir. Zuerst hatte sie daran gedacht, ihn zum Verhör in die Zelle zu bringen. Nun aber wollte sie verstehen, warum er sich vor sie gestellt hatte. Sie zweifelte an ihrer Vorverurteilung des Mannes. War sie dem Falschen gefolgt? „Wir bringen ihn ins Quartier.“

„Aber wir wissen nicht, ob die Zelle deines Vaters funktioniert. Wenn etwas schiefgeht, sind wir alle tot.“ Wilhelm schob die Waffe zurück in die Scheide und wischte mit einem Tuch über die blutende Schnittwunde über seinem Auge.

„Ich möchte es so.“

„Wie du wünschst, du bist der Boss.“ Wilhelm hob mit Dominiks Hilfe den reglosen Vampir hoch.

„Wir müssen uns beeilen“, drängte Dominik, den es weit schlimmer als Wilhelm erwischt hatte. Der Angriff des Vampirs war kurz, aber gezielt gewesen. Dominiks Kleidung hing in Fetzen, er hatte blutende Schnitt- und Platzwunden und so, wie er sich die Seite hielt, schätzte sie, er hatte mindestens eine gebrochene Rippe. „Ich glaube nicht, dass unsere Tat unbemerkt geblieben ist.“ Im Gegensatz zu Wilhelm schien er nicht enttäuscht über Sophies Wunsch zu sein, den Vampir in die Zelle zu bringen, sondern akzeptierte ihre Entscheidung. „Kommt, schnell.“

Passanten am Ende der Gasse verfolgten mit schockiertem Blick und der Hand vor dem Mund, wie sie den Vampir schleppten. Wenigstens zwei telefonierten mit Handys.

„Hier rein“, rief Dominik und zeigte auf eine Tür zu einem ungepflegten Haus. „Hier gibt es einen Zugang zum U-Bahn Netz.“
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„Clement!“

Geralds telepathischer Ruf blieb einmal mehr unbeantwortet. Er öffnete die Augen, atmete tief, versuchte, die Erschöpfung der vergeblichen Versuche, Clement zu erreichen, abzuschütteln. Die Distanz von der Agentur bis in die Innenstadt kostete Kraft. Seit die Verbindung abgebrochen war und Clement versprochen hatte, Sophie aus der Bar zu bringen, hatte er sich nicht mehr gemeldet. Etwas stimmte nicht.

Wäre Clements Aktion nach Plan verlaufen, hätte er Gerald benachrichtigt. Erneut schloss er die Augen, rief Clements Namen. Die Angst, die ihn seit Monaten plagte, nach Romain auch noch Clement zu verlieren, hatte ihn wieder im Griff und dazu gesellte sich nun noch die um Sophie. Er hätte Clement niemals erlauben dürfen, diesen Ort allein unter die Lupe zu nehmen.

Nun hatte er genug Zeit und Energie mit dem telepathischen Weg verschwendet. Er machte sich auf den Weg zum Stadtpark. Er zog den Ledermantel an und verbarg sein Gesicht hinter einem schwarzen Bikerkopftuch und einem Mundschutz.

Es war helllichter Tag, und obwohl dunkle Wolken am Himmel hingen, spürte er bereits nach wenigen Metern, wie das Licht auf seiner Haut brannte. Mit gesenktem Haupt eilte er zu der Adresse, die ihm Clement gesagt hatte. Er lief von Schatten zu Schatten. Es schützte ihn nur wenig vor der Sonne.

Als er sein Ziel erreichte, pochten seine Wangen vor Schmerz. Vor der Tür zur Bar hielt er inne, lauschte und atmete tief ein. Er roch das Blut eines Vampirs, und als er die Blutspritzer auf dem Asphalt vor der Bar entdeckte, lief es ihm eiskalt über den Rücken. Mit dem Zeigefinger fuhr er über die feinen Blutspritzer.

Clement. Verdammt. Sein Herz zog sich zusammen. Mit der Faust schlug er auf den Boden. Dann stemmte er sich hoch, trat an die Tür und hämmerte mit festen Schlägen den Takt in das Holz, den Clement von dem toten Moratischergen bekommen hatte.

Der Zugang öffnete sich. Ohne zu zögern, packte Gerald den Mann im Eingang und schob ihn in den Vorraum.

„Was habt ihr mit den beiden gemacht?“ Sein Blut kochte vor Wut. Die Angst um Clement und Sophie machte ihn rasend. „Rede!“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, presste der Mann hervor.

Gerald schaute in die weit aufgerissenen Augen des Mannes, drang in seinen Geist ein, um sich zu nehmen, wonach er suchte. Der Türsteher versuchte, sich zu wehren. Dennoch drang Gerald weit genug vor. Er sah, wie er Sophie anmachte, als sie Clement in die Bar gefolgt war und wie kurz darauf sein Bruder Sophie hinausgeleitete und die Tür sich schloss. Der Türsteher schien die Wahrheit gesagt zu haben. Gerald ließ von dem Mann ab, der kreidebleich auf einen wackligen Holzstuhl sank.

„Glück gehabt.“ Er mied es, die Treppe hinunter in die Bar zu gehen. Er zweifelte nicht an seiner Stärke, aber er war auch kein Verrückter, sondern wusste, wo seine Grenzen lagen. Stattdessen machte er kehrt, eilte in die kühle Dunkelheit seines Autos zurück. Erneut versuchte er, Clement aufzuspüren. Verdammt, er musste nach den beiden suchen.
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Dominiks Wissen über unterirdische Tunnel und Verbindungen, die den historischen Stadtkern Wiens durchzogen, brachte sie sicher zurück in das Hauptquartier des Ordens und sie konnten den Vampir in die Zelle bringen, bevor die Wirkung der Patronen nachließ. Der Raum glich einem Panzertresor mit verkleideten Wänden aus mehrschichtig aufgebauten Elementen gehärteter Edelstahlbleche und Trägern. Er verfügte über eine Metalltoilette, ein Waschbecken und eine Liege. Wilhelm und Dominik packten den Vampir hinauf, zogen die Fesseln aus reißfester Aramidfaser fest. Sophie wollte sie zuerst davon abhalten, doch die beiden Jäger bestanden darauf und ihre Verletzungen waren ein überzeugendes Argument.

„Das ist kein gewöhnlicher Gossenvampir“, meinte Wilhelm nach genauerer Betrachtung. „Wenn du dir seine Zähne und sein Gesicht ansiehst, könnte man meinen, dass er ein Reinblüter ist, also ein Vampir, der als solcher geboren wurde.“

Sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete, sie hatte sich nie für Unterscheidungen innerhalb der Vampirgesellschaft interessiert.

„Verdammt, du scheinst recht zu haben.“ Dominik öffnete die Lider des betäubten Vampirs und betrachtete die geweiteten Pupillen. „Ich habe mit Jonathan Firenze auf der Beerdigung gesprochen. Er ist auf der Suche nach einem Vampir reinen Blutes, um ein Experiment zu vollenden.“ Er zog die Lippen des Vampirs mit hoch, als kontrolliere er das Maul eines Hundes.

„Nein, Jonathan Firenze wird nichts von ihm erfahren. Habt ihr mich verstanden?“ Ihre Stimme hallte im Befehlston durch den Raum. Niemals durfte dieser Kerl etwas von dem Vampir erfahren. Sie traute ihm kaum mehr als diesen Kreaturen.

„Wie du wünschst.“ Dominik nickte.

Wilhelm reagierte nicht auf ihre Worte, sondern starrte Dominik finster an, ehe er sich umwandte und die Zelle verließ.

„Warte“, rief ihm Sophie hinterher.

Er hielt inne, schaute mit fragendem Blick zu ihr.

„Hast du mich verstanden, Wilhelm? Weder Jonathan Firenze noch irgendwer anders erfährt davon.“

Er schüttelte den Kopf, ohne zu antworten und verschwand.

„Verdammter Starrkopf“, fluchte sie und erinnerte sich an das Papier auf Wilhelms Schreibtisch mit Jonathans Nummer.

„Er war schon immer etwas eigenartig.“ Dominik kam aus der Zelle, schloss die Tür und hinkte zur Bar. Zischend vor Schmerz lehnte er sich gegen einen Barhocker. Er griff nach einer Flasche Schnaps, nahm einen kräftigen Schluck und schnappte sich ein schmutziges Tuch, das er mit der farblosen Flüssigkeit tränkte.

„Warte, ich mach das.“ Sie nahm ihm die Sachen aus den Händen. „Das ist ja barbarisch.“ Sie stellte das Zeug beiseite und holte den Verbandskasten aus dem Labor. „Zieh das Hemd aus.“

„Es geht schon.“ Dominik schüttelte den Kopf.

„Wenn sich das entzündet, geht’s morgen ins Krankenhaus oder schlimmer.“

Seufzend knöpfte er das Oberteil auf. Ein knochiger Oberkörper kam zum Vorschein, von Narben und faltiger Haut überzogen. Er hatte tiefe Risswunden und überall Blutergüsse. Anhand seiner langsamen, schmerzverzerrten Bewegungen verstärkte sich Sophies Verdacht, dass Rippen gebrochen waren.

„Verdammt“, fluchte er, als sie mit dem Desinfiziermittel über seine Wunden tupfte. „Das ist barbarisch.“

„Mag sein, aber zumindest desinfizierend.“ Sie reinigte jede offene Wunde und verband sie. „Willst du nicht wenigstens deine gebrochenen Rippen von einem Arzt untersuchen lassen?“

„Vergiss es. In all den Jahren hab ich nie einen Arzt gebraucht und ich hatte schon schlimmere Verletzungen.“ Er biss die Zähne zusammen und harrte aus, bis auch der letzte Schnitt unter einem weißen Wickel verschwunden war.

„Wie du meinst.“ Dora hätte das bestimmt tausendmal besser gekonnt, aber sie hätte auch nicht gezögert, Dominik wenigstens in eine Ambulanz zu bringen. „Von welcher Art Experiment hat Jonathan Firenze gesprochen?“

„Er hat sich in Schweigen gehüllt, was das betrifft.“ Dominik zog sich ein frisches Hemd an und rundete Sophies Erste Hilfe mit einem weiteren Schluck Pflaumenschnaps ab.

„Woher kennst du ihn?“

„Er … er hat mich auf der Beerdigung angesprochen.“

„Ich traue ihm nicht und Vater hat es auch nicht getan.“ Sie stellte den Verbandskasten auf den Tresen und warf die blutigen Wundtücher in einen Müllbeutel.

„Kann ich nicht beurteilen“, entgegnete Dominik und schüttelte den Kopf. „Seine Pläne, die verbleibenden Jägerorden an einen Tisch zu bringen, waren hingegen äußerst interessant. Was meinst du, sollten wir seiner Einladung folgen, von der er gesprochen hat?“

Dominiks Worte stimmten sie nicht um, aber sie halfen, die Sache objektiver zu sehen. „Es ist nichts verloren, wenn wir uns anhören, was er zu sagen hat.“

In diesem Moment unterbrach ein markerschütternder Schrei die Unterhaltung.
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Stundenlang suchte Gerald nach Clement, rief ihn immer wieder telepathisch, ohne eine Antwort zu bekommen oder eine Spur zu finden. Bis auf die wenigen Blutspritzer vor dem Zugang zur Bar gab es praktisch nichts, was ihm einen Anhaltspunkt gab. Er war auch bei Sophies Wohnung gewesen, hatte versucht, sie anzurufen, doch sie war ebenso wie sein Bruder spurlos verschwunden.

Er war halb wahnsinnig vor Sorge und jeder Quadratzentimeter seiner Haut brannte wie Feuer, als er in das Hauptquartier der Agentur zurückkam. Erschöpft kroch er aus dem Auto, schleppte sich durch den Tunnel zu seinem Quartier. Zwei der neuen Agenten, die gerade mit Alexandre Montiel vom Training kamen, betrachteten ihn fragend. Alexandre kam herbeigeeilt, Gerald zu stützen.

„Mein Gott, wo warst du, ist was geschehen? Brauchst du Hilfe?“

„Danke, ich komme zurecht. Ich brauche nur Blut und Ruhe. Zu viel Tageslicht. Ich habe Clement gesucht. Er ist nicht von seiner Erkundungstour zurückgekehrt.“ Er berichtete Alexandre in Kurzfassung, was geschehen war.

„In Ordnung, mach dir keine Sorgen, ruh dich aus. Ich kümmere mich inzwischen um alles und schicke Dave und Slatko, nach Clement zu suchen, wenn du es erlaubst.“

„Das wäre eine Hilfe.“ Damit setzte Gerald den Weg zu seinem geräumigen Ruhezimmer fort. Er schloss die Tür, fiel gegen die schalldichte Wand und atmete tief durch. Dieses Mal hatte er zu sehr mit dem Feuer gespielt. Er betrachtete sein Gesicht ihm Spiegel. Die Haut war dunkelrot und warf an einigen Stellen Blasen.

Ohne zu zögern, riss er die beheizte Minibar auf und trank drei Konserven Blut mit einem Zug. Dann stieg er unter die eiskalte Dusche, um seine Haut zu kühlen. Es dämpfte den Schmerz, aber die Ruhe des Zimmers und die Entspannung des Wassers ließen die Erschöpfung noch mehr über ihn hereinbrechen. Als er das Badezimmer verließ, musste er sich erst einmal aufs Bett setzen. Der Raum begann, sich zu drehen und Übelkeit erfasste ihn. Als er die Augen schloss, hatte er das Gefühl, zu fallen, sah Clements Gesicht vor sich, dann erschien Romains, und schließlich starrte er auf die niedergebrannte Ruine eines Schlosses. Der Anblick des Gebäudes zog ihn tiefer in seine Erinnerung, ließ ihn durch einen Tunnel aus Bildern fallen.

Es war dunkel. Er hörte Knacken und Knistern und roch den beißenden Gestank von verbranntem Holz.

Er riss die Augen auf. Das Zimmer war in dicke Wolken aus grauem Rauch gehüllt. Hustend richtete er sich auf. Der Rauch brannte wie Feuer in seinen Augen. Alles drehte sich. Stolpernd kam er auf die Beine, tastete sich durch den Raum zum Fenster. Der dünne, weiße Lichtstreifen zwischen den Fensterläden ließ erahnen, dass es Tag sein musste. Er mied es, das Fenster zu öffnen, wollte das Feuer nicht durch den Luftzug nähren.

Jemand riss die Tür auf. „Gerald … bist du wach?“ Romain rannte in den Raum.

„Ja.“

„Komm, wir müssen raus hier!“ Sein Bruder packte Geralds Arm und zerrte ihn auf den Gang. Lodernde Flammen versperrten eine Seite des Ganges. „Der Westflügel steht komplett in Flammen.“

„Was ist geschehen?“ Gerald war noch immer verwirrt. Die jähe Rückkehr aus dem Vampirschlaf lähmte seinen Gedankenfluss.

„Jäger, sie überfallen das Schloss.“

Schüsse krachten und Scheiben barsten. Gerald blickte über die Schulter in die Flammen. Die Erkenntnis lähmte ihn. Im Westflügel befanden sich etliche Zimmer und wem immer die Flucht nicht gelungen war, für den käme jede Hilfe zu spät.

Sie liefen die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Clement wartete mit fünf weiteren Mitgliedern seines Clans und inmitten der Vermonts sah er André Barov in voller Kampfmontur.

„Wo ist der Rest?“, fragte Gerald. „Wo sind Mutter und Vater?“

Clement senkte den Blick. „Eingeschlossen in den Flammen.“

Nein!

Gerald schaute hoch. Flammen peitschten nun aus beiden Flügeln des lang gezogenen Schlosses. Er hörte Schreie, die schnell verstummten. Ihm war, als würde ihm alle Luft genommen. Er wollte hinrennen, seine Eltern retten.

Eine Hand legte sich behutsam auf seine Schulter.

„Es hat keinen Sinn, Gerald. Wir müssen durch den Tunnel in die Stadt fliehen“, hörte er André sagen. „Es tut mir leid. Als ich von den Plänen der Jäger erfuhr und niemanden auf telephatischem Weg erreichte, bin ich die Nacht durchgeritten. Ich kam zu spät.“

Gerald schluckte schwer. Er fühlte sich von einer unsichtbaren Last erdrückt. Ein eisig prickelnder Strom lief durch seine Glieder, als sein Blick noch einmal auf die peitschenden Flammen fiel, die seine Familie verschlangen. Es erschien alles irreal, als schaue er durch die Augen eines Fremden und doch war es die Wirklichkeit.

„Du hast uns dennoch gewarnt, André. Und du hast dein Leben für unseren Clan riskiert. Dafür stehe ich auf ewig in deiner Schuld.“

Eine heftige Explosion riss das Schlosstor aus den Angeln.

„Wir müssen los“, rief Romain. „Uns bleibt kaum noch Zeit.“ Schüsse surrten von draußen herein.

Gemeinsam liefen sie zur Kellertreppe und hinab in den Weinkeller. Der Zugang zum Tunnel lag in einem leeren Weinfass. Clement und Romain hoben den locker sitzenden Deckel beiseite. Dahinter offenbarte sich ihnen ein grob in Fels und Erdreich geschlagener Tunnel, der knietief mit Wasser geflutet war. Sie stiegen in das Weinfass, als eine weitere heftige Erschütterung das Schloss erfasste. Es bildeten sich bereits Risse in der Kellerdecke und ein Teil stürzte zusammen. Der Weg nach oben war verschüttet.

Das Schloss war verloren.

Gerald riss die Augen auf. Für den Moment gelang es ihm, sich von den Fesseln dieser grausamen Erinnerung zu befreien. Immer wenn er erschöpft war, überkamen ihn die Bilder jener Nacht. Wenn Clement etwas zugestoßen war, dann gab es nur noch ihn, den letzten Ast des Stammbaumes der Vermonts. Welche Berechtigung hatte er dann noch, sich Clan zu nennen, welches Recht, im inneren Rat zu sitzen und über die Agentur zu bestimmen?

Aber das war jetzt Nebensache. Noch hatte er keine Gewissheit über Clements Tod, ebenso wenig wusste er, was mit Sophie geschehen war. Der Gedanke, nur eine geliebte Seele von beiden zu verlieren, war unerträglich. Er würde den Mörder bis ans Ende der Welt jagen.

Es war an der Zeit, mit André über seinen Clan zu sprechen und vielleicht konnte ihm sein Freund auch einen Ratschlag geben, wie er mit seinen Gefühlen für Sophie umgehen sollte. André hatte im letzten Sommer Ähnliches durchgemacht, als Natalie Adam in sein Leben getreten war und er hatte sich trotz aller Gesetze für Natalie entschieden. Was Sophie betraf, war die Sache wesentlich komplexer. Sie war keine Unwissende wie Natalie, sie wusste über sein Volk Bescheid und nicht nur das, sie hasste es.
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Der Schrei des Vampirs hallte durch den Saal und ging ihr unter die Haut. Es war ein Schrei voller Zorn. Sophie schaute zu Dominik, der mit den Schultern zuckte.

„Unser Gast ist erwacht“, sagte er gelassen. „Nun wird sich zeigen, ob dein Vater sich mit dieser Zelle ein Denkmal gesetzt hat.“

„Dann werde ich mal nach ihm sehen.“ Sie stand auf, trat vor die Tür der Zelle.

„Soll ich mitkommen?“

„Ich gehe erst mal allein rein“, entgegnete sie, denn sie musste das jetzt durchziehen. Sie hatte Angst, aber es ging hier um mehr als ihre Gefühle.

„Die Zelle wurde noch nie getestet.“

„Er wird mir nichts tun.“ Diese Schlussfolgerung entsprang mehr einem Wunschdenken als der Wahrheit. Sophie wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn er sie zu Gesicht bekam, jetzt, da sie ihn eingesperrt hatten.

Dominik griff vorsorglich nach seiner Waffe und stand auf. „Ich warte hier, schrei, wenn es Probleme gibt.“

„Das werde ich.“

Vorausgesetzt, sie kam noch dazu. Das mulmige Gefühl in ihrem Bauch nahm zu, als sie den Code eintippte. Die Hydraulikzylinder öffneten sich der Reihe nach, dann setzte ein Elektromotor die schwere Tür in Gang, die in den schmalen Vorraum der Zelle führte, der mit einer einseitig durchlässigen Spiegelwand von der eigentlichen Zelle getrennt war.

Mit hochrotem Kopf, zornverzerrter Miene und fingerlangen Reißzähnen, die wie tödliche Klingen wirkten, versuchte der Vampir, sich gegen die Fesseln zu stemmen, ohne dass sich diese auch nur einen Millimeter dehnten.

„Ich schließe jetzt die Tür“, sagte sie zu Dominik.

Die Metalltür rastete ein und die Hydraulikzylinder schoben ihre Kolbenstangen in die Vertiefungen des Türrahmens. Nun war sie hier gefangen. Sollte er sich losreißen, würde sie der Zelle nicht schnell genug entkommen können. Sie atmete tief durch und versuchte, die aufkommende Unruhe zu unterdrücken. Die Anspannung und die warme, stickige Luft in diesem Raum trieben ihr Schweiß auf die Stirn.

An der Wand aus dickem Spiegelglas sträubte sich alles in ihr, die Zelle zu betreten. Nicht nur, weil sie Angst vor dem Vampir hatte, sondern ihm unter die Augen zu treten, nachdem er ihr geholfen hatte. Ohne ihn würde sie nun blutleer wie vergewaltigt in einer Gasse liegen, nur weil sie ohne nachzudenken in diese Bar gegangen war. Nach ihrem Erlebnis in der Pathologie hätte sie es besser wissen sollen, was Alleingänge betraf. Sie war keine Jägerin, nur ein Lehrling, der seine Ausbildung abgebrochen hatte.

Wenige Sekunden stand sie hinter der Glaswand, da beruhigte der Vampir sich, hob den Kopf und schaute in ihre Richtung.

„Ich sehe dich nicht, aber ich weiß, dass du da bist, ich fühle es, ich rieche es …“ Er brach ab, sog die Luft tief ein und starrte ihr aus weit aufgerissenen Augen entgegen.

Sein Blick ließ sie erzittern, lief ihr eiskalt den Rücken hinunter.

Sophie hielt es nicht länger aus, sich zu verstecken. Es hatte ohnehin keinen Zweck. Die verspiegelte Glaswand schien keine Wirkung auf die Sinne eines Vampirs zu haben. Hoffentlich funktionierten die anderen Sicherheitsvorkehrungen besser. Sie öffnete die Schlösser der gläsernen Verbindungstür, die der Schließmechanik der Metalltür in nichts nachstand. Mit bleiernen Schritten betrat sie die Kammer. Er folgte ihr mit seinen Augen, ohne ein Wort zu sagen. Selbst als sie stehen blieb, blieb er stumm, musterte sie und sie erkannte an seiner versteinerten Miene nicht, ob er verwirrt war oder sie auf der Stelle töten wollte.

„Überrascht?“, fragte sie ihn. Sophie versuchte, an das Video und die Stelle zu denken, als er aufgetaucht und ihr Vater zusammengebrochen war. Es machte es einfacher, schürte den Schmerz und die Wut, die sich wie ein schützender Mantel um sie legten und alle anderen Gefühle abblockten.

Der Glatzkopf antwortete nicht, sondern atmete tief durch und entspannte seinen Zorn. Sein Gesicht verwandelte sich in das eines Menschen und seine Reißzähne schoben sich zurück in den Kiefer. Okay, er schien sich erst mal zu beruhigen. Oder war das eine Falle?

„Du fragst dich bestimmt, warum du hier bist.“

„Eine Art Dank, dass ich dich aus der Bar gerettet habe?“ Der Sarkasmus war nicht zu überhören. Er stemmte sich gegen die Fesseln. Sein Bizeps unter der Jacke spannte sich auf die Größe eines mittleren Baumstamms. „Beeindruckende Fesseln“, knurrte er.

„Mein Vater hat die Zelle gebaut. Du kennst ihn bestimmt.“

Sophie hatte mit Wut und Aggression gerechnet, aber seine ruhige Art, sie anzusehen, brachte sie aus dem Konzept.

„Vielleicht erinnerst du dich, wenn ich sage, dass du dabei warst, als er starb.“ Jedes einzelne Wort kostete sie Überwindung, erinnerte an die letzten Szenen der Aufzeichnung.

„War ich das?“

Er starrte sie aus dunklen Augen an und sie glaubte, zu spüren, wie er versuchte, in ihre Gedanken einzudringen. Ein auf akustischen Wellen gestütztes System sollte diese Fähigkeit in dem Raum blocken und es funktionierte allem Anschein nach, denn sonst wäre sie längst auf dem Boden.

„Du warst auch der Einzige, der sah, wie er starb. Mit Ausnahme einer Kamera, die den Augenblick mitgefilmt hat.“ Sophie setzte sich auf einen Hocker, beobachtete, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte, ehe er sich wieder in der Gewalt hatte.

„Was denkst du, ist passiert?“, fragte er.

„Das wollte ich dich fragen. Deshalb bin ich dir in die Bar gefolgt.“

Ihre Antwort brachte ihn ein weiteres Mal aus der Fassung, wandelte seine steinerne Miene in eine nachdenkliche. „Du glaubst, ich hätte ihn getötet.“

„Ich weiß nur, was ich gesehen habe.“

„Und das wäre?“

„Einen Mann, der aussah wie du. Er hat die Hand gehoben und mein Vater ist tot umgefallen.“ Das auszusprechen gab ihr einen Stich und sie hielt einen Moment die Luft an, bis das Ziehen in ihrer Brust nachließ. Sie durfte jetzt nicht ihren Gefühlen nachgeben, sie musste stark sein.

„Das passt natürlich wunderbar zusammen.“ Der Vampir nickte, verzog nachdenklich die Lippen. „Was passiert nun? Wirst du mich töten oder hier verhungern lassen? Sag schon, welchen grausamen Tod habt ihr Jäger euch für mich ausgedacht, damit mein Schädel bald eine Wand zieren kann?“

Dabei musste sie an das Zimmer ihres Vaters denken und die fürchterlichen Trophäen an der Wand. Ihr Magen krampfte sich zusammen. „Ich stehe nicht auf so etwas. Ich möchte nur wissen, was an diesem Abend passiert ist und warum du ihn getötet hast.“

„Und danach lässt du mich einfach so gehen? Durch diese Tür da in die Freiheit? Was werden deine Jägerfreunde dazu sagen?“

Seine ruhige, sarkastische Art machte sie wütend. Wenn er ihren Vater nicht ermordet hatte, steckte sie in einer Zwickmühle. Sie konnte ihn nicht einfach freilassen. Zweifellos würde er sich rächen und wenn nicht, konnte sie ihn nicht vor Dominiks Augen zur Tür hinausspazieren lassen. Verdammt, er war ein Vampir, sie musste vernünftig sein. Er war eine Bestie, ein Parasit und Blutsauger, nicht mehr und nicht weniger. Kein kultiviertes Wesen.

Und doch hatte er sich so benommen, als er sich vor sie gestellt hatte. Ihr war zum Schreien zumute. Himmel, es passte einfach nichts zusammen.

„Auch wenn du mir sowieso nicht glaubst, ich habe deinen Vater nicht getötet.“

„Lüge!“

„Natürlich.“ Er atmete scharf ein. „Wie ich schon sagte, es passt alles zusammen. Aber nur zu, ich fürchte den Tod nicht.“

„Verdammt noch mal.“ Ihr riss endgültig der Geduldsfaden. Sie sprang auf, trat nach dem Hocker, der quer durch den Raum flog. „Schluss mit diesem Sarkasmus, ich will die Wahrheit und ich weiß, dass mein Vater nicht an Herzversagen gestorben ist.“

„Okay.“ Er schloss die Augen, als wolle er gedanklich diesem Raum entfliehen. Erneut zerrte er an den Fesseln, ehe er sich tief atmend wieder entspannte und das Gesicht in ihre Richtung drehte. „Soll ich dir sagen, was wirklich passiert ist?“

Sie hob lediglich eine Augenbraue, hatte die Spielchen satt. Sie griff nach dem Hocker, setzte sich wieder, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein.

„Auch wenn du es nicht glauben wirst, er wurde vergiftet.“

„Vergiftet? Womit?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Mediziner, kann es nicht genau erklären. Aber sein Blut enthielt Spuren der DNS eines Assassinen. Du weißt, was ein Assassine ist?“

„Ja.“ Vater hatte ihr von diesen Wesen erzählt. Assassinen waren mutierte Kreaturen, der Ursprung aller Horrorgeschichten über Vampire und Werwölfe. Selbst hatte sie noch nie einen zu Gesicht bekommen.

„Diese DNS hat ihn verändert, ihn für wenige Stunden körperlich gestärkt. Doch letztendlich wurde er, sagen wir, von innen aufgefressen und getötet“, erklärte er. „Das geschah in dem Moment, als ich erschien.“

Mein Gott, der Kerl schien die Wahrheit zu sagen. Auf dem Video hatte Vater in der Tat übernatürlich schnelle Bewegungen ausgeführt, mit denen er dem Angreifer ausgewichen war. Doch wer sollte ihm die DNS verabreicht haben und vor allem, wie? Sie musste unbedingt dieses Video noch einmal ansehen, den Moment des Kampfes.

Sie wandte sich zum Gehen.

„Hey, Lady! Bindest du mich wenigstens los?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. So leid es mir tut. Ich kann dir nicht vertrauen. Noch nicht.“
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Gerald hatte den Tag in seiner Unterkunft verbracht und war erneut in tiefen Schlaf verfallen. Die körperlichen Anstrengungen forderten ihren Preis. Er war bei Sonnenuntergang erwacht und quälte sich noch immer erschöpft aus dem Bett. Er trank eine Konserve und schlüpfte nach einer ausgiebigen Dusche in einen frischen Anzug. Seine Haut glänzte rot und verriet die Überdosis Tageslicht.

Als er zu den Büros zurückkehrte, erwartete ihn Alexandre bereits. Der erfahrene Agent hatte inzwischen glänzende Arbeit geleistet.

„Während du geschlafen hast, sind Meldungen und Berichte von unseren Agenten eingegangen“, sagte er, als Gerald den Raum betrat. „Die freie Liga ist in London und Paris aktiv geworden.“ Alexandre legte die ausgedruckten Berichte auf Geralds Schreibtisch.

„Hast du die beiden Neuen losgeschickt?“

„Sie sind auf dem Weg, Clement zu suchen.“

„Ich danke dir, Alexandre. Könntest du bitte weiter die Stellung halten? Ich möchte André einen Besuch abstatten.“

Nachdem er mit Barov über den Zustand des Clans gesprochen hatte, würde er sich wieder auf die Suche begeben.

„Du kannst auf mich zählen.“

Nicht umsonst gehörte Alexandre zu den Anwärtern, die seinen Platz einnehmen sollten, falls ihm etwas zustoßen oder er das Handtuch werfen sollte. So war es mit dem Rat vereinbart. Einst hatte Alexandre, ein Muskelpaket mit langen blonden Haaren, im Kriegerorden gedient und war mit Gründung des Rates zur Agentur gekommen.

„Was geschieht mit den gefangenen Morati in den Zellen?“

„Die bleiben, wo sie sind“, sagte Gerald. „Der Rat kann im Moment nicht über sie bestimmen, und wenn wir sie freilassen, riskieren wir einen Krieg, bevor die Agentur stark genug ist.“

„Wenn es darum geht, zu kämpfen, bin ich dabei.“ Alexandre grinste breit, klopfte sich auf die Brust. „Dann können wir endlich diese Anzüge ablegen und anständige Kleidung tragen.“

Gerald zwang sich zu einem Lächeln „Ich werde nicht vor Mitternacht zurück sein.“

André Barovs Penthouse, das im Zentrum Wiens unweit des Stephansdoms lag, hatte sich seit letztem Sommer verändert. Mit dem Tag, als Natalie Adam bei ihm eingezogen war, hatte die Etagenwohnung an Farbe gewonnen und war heimeliger geworden, mit Pflanzen, Teppichen und Wandstoffen in warmen Farben.

Natalie empfing Gerald. Sie hatte ihr feurig rotes Haar zu einem Zopf gebunden und trug einen Bademantel. Seit ihrer Metamorphose zur Vampirin war sie noch hübscher geworden.

„Störe ich?“, fragte er.

Natalie schüttelte den Kopf. „Komm rein. André ist oben und erwartetet dich.“

Er betrat das Foyer. Durch die geöffneten Türen zum Wellnessbereich sah er Tina Sommer, Natalies Geschäftspartnerin, die in einem viel zu knappen Badeanzug auf einem Liegestuhl am Poolrand saß.

„Weiß sie es?“

„Ja“, antwortete Natalie.

„Wie hat sie es aufgenommen?“

„Zuerst wollte sie mich in eine Klinik bringen, weil sie dachte, ich hätte Burn-out-Symptome.“ Natalie grinste. „Aber die Zähnchen sind immer sehr überzeugend, praktisch, besonders, wenn man sie zum Wachsen bringen kann.“

„Das ist wahr.“ Manchmal aber auch störend, wenn man sie daran hindern muss.

„Richtig ausgeflippt ist sie erst, als ihr zu Bewusstsein kam, dass sie schon mit einigen Halbblütern Sex hatte. Glaubt sie zumindest. Aber nun hat sie den Schock überwunden. Ich musste ihr nur versprechen, sie irgendwann einem von Andrés Freunden vorzustellen.“ Natalie zwinkerte.

„Ich hoffe, ihr habt dabei nicht an mich gedacht.“ Sein Herz gehörte einer anderen. Auch wenn es kein glückliches Ende geben sollte, konnte er sich nicht vorstellen, in der Gegenwart einer anderen Frau jemals wieder so zu fühlen. Der Gedanke an Sophie drückte auf seine Stimme, brachte die Ungewissheit zum Brodeln. Wenn es Clement nicht gelungen war, sie aus dieser Bar zu bringen, dann war sie unter Umständen bereits in den Händen eines Moratis, der sie zu seiner Blutsklavin machte. Aber auch das alles behielt er für sich.

„Spielverderber.“ Natalie schmollte gespielt. „Oder gibt es schon jemanden, dem du dein Herz geschenkt hast?“

Er räusperte und versuchte sich an einem neutralen Gesichtsausdruck. „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss dringend zu André.“

„Natürlich.“ Natalie lächelte, als könne sie direkt in ihn hineinschauen. Ihr Blick spiegelte Ernsthaftigkeit. „Ich hoffe, du folgst deinem Herzen und quälst dich nicht unnötig.“

Er war ein offenes Buch für Nathalie. „Danke für deinen Rat.“

Nachdem sich Natalie wieder ihrem Besuch am Pool zuwandte, ging er die Treppe hinauf in die obere Etage.

André saß an dem grobschlächtigen Holztisch im verglasten Wohnzimmer und erhob sich von seiner Arbeit, als Gerald den Raum betrat. „Was ist mit deinem Gesicht passiert?“

„Das Sonnenbad ist mir nicht bekommen.“ Gerald schüttelte die Hand, die sich ihm entgegenstreckte.

Er nickte langsam. Eine Lektion über Unvorsichtigkeit hatte Gerald von seinem Freund nicht zu erwarten. Dafür kannten sie sich zu gut und André ahnte, dass er seine Gründe gehabt hatte, sich das Fell zu verbrennen. Daher grinste er nur. „Hast du heute schon etwas zu dir genommen oder darf ich dir etwas anbieten?“

„Mehr als ich an einem Tag sollte, um das hier zu regenerieren.“ Er deutete auf sein Gesicht.

„Dann etwas anderes? Wasser, Kaffee, Whiskey? Ich habe einen edlen Tropfen aus den Staaten. Nichts, was man im Laden kaufen kann, stammt aus einer Privatbrennerei im Besitz unserer geschätzten Ratsvampirin Alyssa Blackrose.“

Er entschied sich für Alyssas Mitbringsel. Die Schärfe des Destillats brannte angenehm in seiner Kehle. „Ich bin hier, um über meine Position im Rat zu sprechen.“

„Wie darf ich das verstehen?“, fragte André überrascht. „Du weißt, dass ich eine hohe Meinung von dir habe. Ich würde deine Position nie hinterfragen, egal, was geschieht und vorgefallen ist.“

„Wenn du wüsstest.“

André hob die Augenbrauen.

Gerald sank in den gepolsterten Stuhl, trank einen zweiten Whiskyschluck. „Ich habe dir verschwiegen, wie es um meinen Clan steht. Nun sind in den vergangenen Tagen einige Dinge geschehen, die ich nicht hinnehmen kann, ohne mit dir zu sprechen.“ Gerald sah über André hinweg durch die verglaste Scheibe auf das Lichtermeer der Stadt, denn so fiel es ihm leichter, Worte zu finden. „Clement ist verschwunden, und wenn er nicht wieder auftaucht, gibt es nur noch einen einzigen Vermont.“

André lachte leise, wenig überrascht. „Mein Freund, das ist kein Grund, dem Rat den Rücken zu kehren. Denkst du, ich wusste das nicht? Du hast so viel für unsere Sache geopfert. Vielmehr quält mich die Sorge um Clement. Erzähl mir, was passiert ist.“

Gerald erzählte alles und schloss mit der Beichte über seine Gefühle für Sophie. Er verschwieg auch nicht, dass es nicht das erste Mal war, dass er ihr begegnet war und sein Herz an sie verloren hatte. „Nun weiß ich, wie du dich letztes Jahr gefühlt hast, André.“

„Richters Tochter?“ André strich über sein Gesicht. „Weiß sie, was du bist?“

„Nein, natürlich nicht, dann würde ich wahrscheinlich nicht mehr leben.“

„Ich sagte beobachten, Gerald, nicht verlieben.“ Andrés Blick war zunächst todernst, dann entspannte es sich und er lachte. Er klopfte Gerald auf die Schulter und schenkte ihm einen weiteren Whiskey ein. „Kompliment, du hast meine Komplikationen in Sachen Liebe soeben getoppt. Eine Jägerin, Gerald? Eine Jägerin!“ Er legte den Kopf zurück und lachte schallend.

Gerald war erleichtert, dass André die Komik darin sah, aber der Ernst der Sache blieb. „Wenn du willst, dass ich von meiner Position zurücktrete, steht es dir frei, so zu entscheiden. Ich verstoße gegen die Gesetze, die ich vertreten soll und die Bezeichnung Clan mag wohl auch nicht mehr auf mich zutreffen.“

André lächelte milde. „Wenn ich eins durch Natalie gelernt habe, dann, dass man die Liebe nicht in Schranken weisen oder durch Gesetze verbieten kann. Als wir den Rat gründeten, haben wir Fehler gemacht, aus guter Absicht wohlgemerkt. Aber es wird Zeit, einige Gesetze zu überarbeiten.“

„Du denkst also, ich soll meinen Gefühlen für die Jägerin freien Lauf lassen?“ Das wäre himmlisch, aber auch verrückt.

„Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst. Bedenke, sie hasst Vampire von ganzem Herzen. Vorausgesetzt, wir finden sie, wirst du einen Weg finden müssen, mit ihr fertig zu werden.“ Er lachte wieder leise und schüttelte amüsiert den Kopf.

Gerald konnte nicht anders als mitzulachen. Das Ganze war das Peinlichste, das er je erlebt hatte, aber er war froh, in André einen Leidensgenossen gefunden zu haben und sich dessen Unterstützung sicher zu sein. Mit dem Whiskey in seinem Blut und André im Rücken kam eine tiefe Erleichterung über ihn. Die Sache war vielleicht nicht so aussichtslos, wie er gedacht hatte.
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Wieder in Venedig verglich Jonathan seine Übersetzung mit der des Originaltextes aus Rom. Er fragte sich, wie Arthur von Haineck in der Lage gewesen war, dieses Serum ohne die Hilfsmittel, die heute zu Verfügung standen, herzustellen. Es war kein einfaches Rezept, das man in einem Glaskolben zusammenmischte, wie er bisher geglaubt hatte. Alles deutete darauf hin, dass dieser Alchemist seiner Zeit um Jahre voraus gewesen war. Wahrscheinlich endete das Leben des Alchemisten deshalb auf dem Scheiterhaufen. Und seine Unterlagen in den Archiven Roms. Es musste sich um die Texte eines Inquisitors handeln, der das dämonische Handeln des Alchemisten aufgezeichnet hatte.

Neben dem Genetiker, der sich um die Zusammenführung der Bestandteile kümmern musste, fehlten Jonathan noch immer zwei Zutaten, um es zu vollenden. Das Blut eines reinblütigen Vampirs. Es gab in den Aufzeichnungen nur zwei Clans, die im Zwanzigsten Jahrhundert dafür infrage kamen, den der Barovs und der Vermonts. Keine andere Linie war über mehr als fünf Generationen nachweislich unverfälscht. Es war immer ein menschliches Dienstmädchen oder ein halbblütiger Knecht im Spiel gewesen.

Die andere Zutat stellte ihn vor ein Rätsel. Das Blut eines unverwandelten Mischlings, lautete die Zeile. Anfangs hatte er den Text mehrfach überprüft und den Fehler in seiner Übersetzung gesucht. Er wusste über die verschiedenen Erscheinungen Bescheid, die durch Vermischung unterschiedlicher humaner und tierischer Gene entstanden. Von einem unverwandelten Mischling hatte er allerdings noch nie gehört.

„Dann schau in den Spiegel“, sagte eine Stimme in seinem Kopf.

Jonathan wandte sich um, sah den Assassinen hinter sich, der wie üblich aus dem Nichts auftauchte.

„Was meinst du damit?“

Jede Begegnung mit dem Assassinen war ein Kampf mit seinem Verstand. Sein Vater kam und verschwand, wie es ihm passte, tauchte für Tage unter, um dann plötzlich hinter ihm zu stehen. Eigentlich war er froh darüber, denn die Anwesenheit eines Assassinen, auch wenn es sein Vater war, beunruhigte ihn. Er zweifelte seit der ersten Begegnung, ob dieses entstellte Wesen wirklich der Vater war, den er gekannt hatte oder ob nur noch die wenigen vertrauten Gesichtszüge an ihn erinnerten. Als wäre er von der Dunkelheit dieser Kreatur aufgesaugt und verzehrt worden.

„Schau in den Spiegel, mein Sohn.“

Lautlos, als schwebe er über den Boden, bewegte sich der Assassine durch den Raum. Jonathan folgte seiner Anweisung und betrachtete sich im Spiegel. Er sah sein Gesicht, wie er es gewohnt war.

„Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.“

„Wie alt bist du?“

Er musste überlegen. Er hatte irgendwann aufgehört, die Jahre zu zählen.

„Fünfundsechzig?“

„Sieht so das Gesicht eines Fünfundsechzigjährigen aus?“

Jonathan betrachtete sein nahezu faltenloses Gesicht und das volle blonde Haar. Ein eisiger Schauder lief über seinen Rücken, als die Worte seines Vaters zu ihm vordrangen.

„Du müsstest ein alter Mann sein, Jonathan, ein alter Mann.“ Er hob die Arme, flatterte wie eine Fledermaus mit den Ärmeln der Robe. Das Bild im Spiegel veränderte sich.

„Was zum Teufel?“ Jonathan wich zurück, blickte in das faltige Gesicht.

„Ganz ruhig … es ist nur eine Illusion.“ Als der Assassine seine Arme senkte, stand Jonathan wieder dem gewohnten Spiegelbild gegenüber.

„Du bist ein ganz besonderer Bastard, nicht einzigartig, denn es gibt noch weitere wie dich. Genau wie du, wissen auch sie nichts von ihrem wahren Ich. Du bist beinahe das, was dieses Serum erschaffen soll.“

Allmählich verstand er gar nichts mehr. Er blickte in den Spiegel, schaute zu seinem Vater und wieder in den Spiegel.

„Erinnerst du dich an deinen Tod? Nein, natürlich nicht, ich habe dir jegliche Erinnerung daran genommen.“

Für einen Augenblick versank Jonathan in einen kurzen tranceartigen Schlaf. Er fand sich in den Straßen von Venedig wieder, vor ihm ein Mann mit schwarzem Kurzhaarschnitt, der sich auf ihn stürzte, ihn zu Boden riss.

„Stirb den Tod der Rache“, herrschte ihn der Fremde an, rammte die Fänge tief in seinen Hals. Schmerzen zuckten durch seinen Körper, als der Vampir mit gnadenlosen Zügen das Leben aus ihm hinaussaugte. Das Bild verschwamm, er fiel zu Boden.

Sein Herz raste, als er die Augen aufschlug und sich in der Gegenwart befand.

„Romain Vermont hat dich getötet, aus Blutrache für einen Überfall auf das Schloss der Vermonts, an dem die Vorfahren unseres Ordens einst beteiligt waren“, sagte sein Vater. „Doch du warst nicht tot. Sein Blut hat dich verunreinigt, hat so lange einen Funken Leben in dir gehalten, bis ich dich fand und dich zurückbrachte. Aus einem Grund, den ich dir nicht nennen kann, setzte die Metamorphose bei dir nie ein. Du bist weder Mensch noch Vampir, Jonathan, du bist ein unverwandelter Mischling, wie Arthur von Haineck es bezeichnete.“

„Ein Mensch, der nicht altert?“

„Nicht nur das. Du brauchst kein Blut wie ein Vampir. Dein Körper ernährt sich von seinem eigenen Blut und du bist einem Vampir in Sachen Schnelligkeit beinahe ebenbürtig. Arthur von Haineck war wie du, nur hatte er einen Weg gefunden, dieses Dasein noch zu stärken und auch andere Menschen zu dem zu machen, wonach er strebte. Er wollte diese Macht vollenden. Ich wusste um diese Zutat in den Aufzeichnungen des Alchemisten, und als du zu dem wurdest, nachdem ich so lange suchte, begann ich, meine Rache zu planen.“

Nun verstand er, weshalb sein Vater dieses Serum begehrte und er glaubte auch, zu verstehen, welche einzigartige Rolle er in diesem Plan spielte. Es war die perfekte Rache und mit nur einer Handvoll Jägern an seiner Seite würde er diesen seit Jahrtausenden tobenden Krieg zwischen Jäger und Vampiren zu einem siegreichen Ende führen können.

„Nein, wir wollen sie nicht alle töten, wir wollen sie unterwerfen“, sagte sein Vater.

Das Klingeln des Telefons unterbrach das Gespräch. Jonathan nahm den Anruf entgegen. Die Verbindung war schlecht, rauschte, knackte und brach zwischendurch immer wieder ab, dennoch verstand er die Botschaft seines Verbindungsmannes. Sophie Lacoste hatte einen Reinblüter gefangen und nicht nur das, es war Clement Vermont.

„Ich denke, wir haben die letzte Zutat gefunden, um das Rezept zu vollenden, Vater.“ Wenn er erst über die Macht dieses Jungbrunnens verfügte, würde er Richters Tochter zu seiner Braut machen. Bei dem Gedanken an sie erwachte das Leben in seiner Leistengegend. Bis er so weit war, dass er sie in seinen Händen halten konnte, würde er seine Lust auf andere Weise befriedigen müssen und die Offenbarung seines Vaters brachte ihn auf eine Idee.
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Dominik schlief auf einer Couch, als Sophie aus der Zelle kam, um erneut nach dem Video zu suchen. Sie beschloss, ihn zu wecken. Er schreckte hoch, fluchte und hielt sich die Rippen.

„Es tut mir leid, dich wecken zu müssen, aber ich suche das Video.“

Dominik hustete, schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wo es ist. Vielleicht hat Wilhelm es wieder an sich genommen.“

„Verdammt, ich muss ihn finden.“

„Vielleicht ist er im Schwarzen Topf.“ Dominik verzerrte das Gesicht.

„Kann ich dich allein lassen?“

„Ich komm klar.“ Er stemmte sich hoch und ging zur Bar, wo er sich ein Bier gönnte. „Vitamine bringen die Knochen zum Heilen.“

Sophie überließ Dominik seinen Schmerzen und dem Alkohol, von dem der Mann zu viel trank. Zumindest gehörte er nicht zu denen, die unter dem Einfluss der legalen Droge zu Berserkern wurden, sondern schlief nur ein.

Draußen schlug ihr die eisige Nachtluft entgegen. Zu Fuß machte sie sich auf den Weg quer durch die Wiener Innenstadt. Vor ihrer Begegnung mit der Welt ihres Vaters war ihr ein Spaziergang durch die nächtliche Stadt leichter gefallen. Nun vermisste sie ihre Jägerverkleidung und vor allem die Waffen. Beides lag in ihrer Wohnung, wo sie es nach ihrer Nacht mit Gerald zurückgelassen hatte. Sie fühlte, wie sich ihr Gesicht bei dem Gedanken an ihn entspannte, und lächelte unweigerlich. Sie schloss für einen Moment die Augen, glaubte, ihn vor sich zu sehen, seine Hände zu spüren und seinen Duft einzuatmen. Sie hoffte so sehr, dass seine Nachricht mehr als nur lose Worte waren und sie ihn bald wiedersah. Dann nahm sie sich vor, so unangenehm es auch war, ihn nach dem Vampir zu fragen. Plötzlich jagte ein Schreck Adrenalin durch ihre Adern. Herrn Julius’ Leichenwagen. Er stand noch immer in der Tiefgarage bei der Gerichtsmedizin. Sicher war er längst gefunden worden und der Besitzer ausfindig gemacht. Oh, Gott. Sie musste mit Julius Kontakt aufnehmen.

Zu dem vereinbarten Frühstück mit ihren Freundinnen hatte sie lediglich etwas Geld und ihr Handy mitgenommen. Sie wählte die Nummer des Bestatters. Er meldete sich auch nach dem zwanzigsten Klingeln nicht. Betrübt legte sie auf. Auf dem Handy leuchteten mehr als zehn nicht beantwortete Anrufe und fünf SMS. Von Herrn Julius war keiner dabei. Nach ihrem fluchtartigen Verlassen des Cafés hatte sie vollkommen vergessen, Dora und Meike zu verständigen, was sie nun per SMS nachholte. Das Tippen der Nachricht lenkte sie etwas von ihrem mulmigen Gefühl ab, das hinter jeder Ecke einen Vampir vermutete, der sie für den Mord auf dem Friedhof bestrafen wollte.

Unbeschadet erreichte sie den Eingang zum Schwarzen Topf. Ihre Gedanken an Julius und den Leichenwagen rückten in den Hintergrund. Die Schenke war bis zum letzten Platz gefüllt. Beißender Rauch hing drückend im Raum. Sie sah keine Spur von Wilhelm.

„Kann ich Ihnen etwas bringen?“, fragte der Wirt.

„Ich suche nur nach einem Bekannten. Wilhelm Wiesenburg ist sein Name.“

„Wilhelm, den hab ich seit Jahren hier nicht mehr gesehen. Sie sollten mit Dominik Herzog sprechen. Die beiden haben zusammengearbeitet.“

„Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

Einmal mehr war sie froh, diese Gaststätte wieder verlassen zu können. Trotzdem musste sie Wilhelm finden. Dabei dachte sie an Herrn Julius und bekam ein schlechtes Gewissen. Seit sie den Wagen geborgt und ihn verletzt in seinem Haus zurückgelassen hatte, war ein Tag vergangen und sie hatte nicht einmal daran gedacht, nach ihm zu sehen. Sie wählte erneut seine Nummer, ohne Erfolg. Vielleicht brauchte er ihre Hilfe wie sie seine. Kurzerhand beschloss sie, ihm einen Besuch abzustatten. Nur er konnte ihr jetzt noch helfen, Wilhelm zu finden.
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„Es tut mir leid, ich kann ihn nicht aufspüren“, sagte André mit angestrengtem Blick.

Mehr als zwanzig Minuten hatte er in dem tranceartigen Zustand verharrt und telepathisch die ganze Stadt nach Clement abgesucht.

„Du hast es versucht. Mehr können wir nicht tun“. Gerald trat ans Fenster, kippte es, um etwas kühle Nachtluft zu atmen. „Dann kann ich nur hoffen.“ Die Enttäuschung traf ihn wie eine eisige Welle.

„Wenn sie ihn erkannt haben, werden sie ihn nicht töten, denn die freie Liga wird ihn benutzen, uns zu erpressen.“

„Sollten diese Rebellen ihm etwas angetan haben, werde ich von meiner Position zurücktreten und jeden einzelnen von ihnen jagen.“ Es war ihm ernst.

„Ich würde dich nicht hindern.“ André trat neben ihn an die Glasfront. „Wie schreitet die Rekrutierung neuer Agenten voran?“

„Frag nicht.“ Gerald unterdrückte den Frust nicht, der in seiner Stimme mitschwang. „Es sind zu wenige, meist nur Draufgänger, rohe Schlägertypen oder solche, die auf einen ruhigen Schreibtischjob hoffen. Aber welche Wahl haben wir schon.“

„Wir hätten den Kriegerorden niemals auflösen dürfen.“ André seufzte tief. „Versteh mich nicht falsch. Ich schätze eure Arbeit. Die Agentur ist gut, um die Gesetze in Friedenszeiten zu wahren. Aber das Aufbegehren der Jäger und der Konflikt mit der freien Liga bedeuten das Ende der friedlichen Jahre.“

„Du willst die schwarze Lilie wieder zum Erblühen bringen?“

In Andrés Augen lag ein Glänzen. „Wenn sich die Lage weiter verschlimmert, wäre es eine Option.“

„Der Gedanke ist verführerisch.“ Er atmete tief, sog die Nachtluft ein, die einen Duft mit sich trug, der sein Herz schneller schlagen ließ. Er blickte nach unten auf die Straße. Er sah sie nicht, aber wusste, dass sie da war.

„Was ist los?“ André entging nichts.

„Riechst du das?“ Diesen Duft, wie nach einem Sommerregen?“

André schüttelte den Kopf. „Ist sie es?“

„Sie muss da unten sein.“

„Worauf wartest du noch? Wenn sie am Leben ist, ist es vielleicht auch Clement.“

Gerald traute seinen Sinnen nicht. Er suchte sie überall und nun spazierte sie einfach vor seine Nase?
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Als Sophie am Karlsplatz in die U-Bahn stieg und sich die Türen schlossen, glaubte sie, Gerald zu sehen, wie er die Rolltreppe zum Bahnsteig herabeilte. Der Zug tauchte jedoch zu schnell in den Tunnel ein, sodass sie sich nicht vergewissern konnte.

Es war nicht einmal vierundzwanzig Stunden her, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte und doch erschien es ihr wie eine Ewigkeit. Der bloße Gedanke, was dieser Mann alles mit ihr angestellt hatte, genügte, die Temperatur ihrem Schoß um mindestens hundert Grad anzuheben. Doch es war nicht nur der Sex. Im Spiegelbild der Glasscheibe sah sie ihr Gesicht, sah sich lächeln. Sie wollte diesen Mann, sie wollte ihn so sehr und dennoch war da die Ungewissheit, die blieb. Dieser undurchsichtige Mantel des Geheimnisses, der Gerald umgab. War sie nur ein weiterer Eintrag in seinem schwarzen Buch oder bedeutete sie ihm etwas? Sie wusste es nicht. Doch wusste man das jemals? War die Liebe nicht immer ein Risiko, belogen zu werden, getäuscht durch die rosarote Brille, mit der man sein Gegenüber betrachtete? Ein Spiel mit der mächtigsten Waffe auf Erden. Der Liebe. Konnte das Liebe sein? Sie hatte noch nie geliebt. Bisher war sie es immer gewesen, die jeden Mann abgewimmelt hatte. Oft hatte sie ihren Verehrern eine falsche Nummer gegeben oder den wenigen, mit denen sie mehr als nur geflirtet hatte, bereits nach der ersten Nacht Adieu gesagt. Dieses Mal war es anders, aber auch um ein Vielfaches komplizierter.

Vier Haltestellen später stieg sie am Margaretengürtel aus und machte sich auf den Weg zu Julius’ Firma. Das Anwesen des Beerdigungsunternehmens lag unbeleuchtet vor ihr. Die Gittertore der Zufahrt zum Hinterhof waren aus den Angeln gerissen und dicke Reifenspuren klebten auf dem Asphalt sowie blaue Lackspuren an der Hauswand. Sie ging in den Hinterhof und fand den zweiten Leichenwagen als Trümmerhaufen.

Die Tür zum Geschäftslokal, in dem Särge, Grabsteine und andere Trauerfestrequisiten ausgestellt waren, lag am Boden, ebenso verhielt es sich mit der Haustür. Sie rief nach Julius, während sie in die Werkstatt eilte. Als sie das Licht einschaltete, offenbarte sich das Ausmaß der Zerstörung. Zertrümmerte Ware, umgekippte Regale, zerrupfte Blumenkränze und überall Glassplitter von zerschlagenen Schaukästen.

In der Schreinerwerkstatt und dem Lager erwartete sie kein besseres Bild. Auch hier hatten die Täter ganze Arbeit geleistet, indem sie alles kurz und klein geschlagen hatten.

Nachdem sie keine Spur von Julius fand, ging sie nach draußen und die Treppe zur Wohnung hinauf. Erneut rief sie nach ihm. Die Tür am oberen Ende des Aufgangs hing in Fetzen, dahinter zog sich das Bild der Zerstörung fort, als wäre ein Wirbelsturm durch die Wohnung gefegt.

Dann entdeckte sie Blutspuren an der Wand und am Boden. Ihre Schritte verlangsamten sich, während sie der Spur folgte. Sie hatte Angst, weiterzugehen, Angst vor dem, was sie finden würde. Die Spur führte quer durch die Wohnung und kurz darauf fand sie eine Leiche mit faustdicken Löchern in Brust auf dem Boden des Wohnzimmers, von einer umgeworfenen Vitrine begraben. Es war ein Vampir, klein, schmächtig und unscheinbar. Seine Fänge waren ausgefahren und seine Augen hatten das Entsetzen des grausamen Säuretodes festgehalten. Furchtbar. Sie würde sich wahrscheinlich nie an den Anblick eines Toten gewöhnen. Ihr Magen revoltierte bei dem Gestank süßlich-saurer Verwesung.

Draußen auf dem Gang hielt sie sich den Ärmel vor ihre Nase. Eigentlich hatte sie genug gesehen, aber sie musste Julius finden.

Die Blutspur verstärkte sich. An einigen Stellen waren die Tropfen von Schuhen zertreten, deren Profil darin angetrocknet und verewigt war. Schließlich erreichte sie die Tür am Ende des Ganges. Wie alle anderen Türen war sie nur noch ein wackeliges Gebilde aus zerschlagenen Werkstoffplatten. Dahinter lag eine schmale Wendeltreppe, die zum Dachboden führte.

Ihr Magen zog sich zusammen, als sie den schweren Gestank des Todes aufnahm. Alles in ihr sträubte sich, den Speicher zu betreten. Sie zwang sich Stufe für Stufe nach oben und dort sah sie ihn. Mit Stricken an den Unterarmen an zwei Holzpfeiler gespannt, blutleer und zu Tode gefoltert.

Oh, Gott. Julius. Sie ertrug seinen Anblick nicht. Trauer und Entsetzen ließen sie zurückweichen. Auf der Treppe stolperte sie, fiel die letzten zwei Stufen hinunter und knallte mit dem Kopf auf den Fliesenboden. Für einen Moment tat sich Schwärze vor ihren Augen auf. Dennoch stemmte sie sich hoch und schleppte sich, so schnell sie ihre Füße trugen, nach draußen. Sie atmete tief, kämpfte gegen den Brechreiz an und es dauerte einige Sekunden, bis sie sich einigermaßen in der Gewalt hatte.

Anschließend zog sie das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Wiener Polizei.

„Kriminalpolizei Wien, Hauptkommissar Montiel am Apparat.“

Sophie schilderte, was geschehen war. Er würde seine Leute schicken. Als sie auflegte und das Handy zurück in die Tasche schieben wollte, läutete es. Doras Nummer erschien auf dem Display. Sophie hob ab. Nach kurzem Schweigen erklang Doras Stimme.

„Bist du da Sophie?“, fragte sie, seltsam hohl und fremd.

„Ja, ich bin’s.“

„Was machst du gerade?“, fuhr Dora fort, mit einem Klang, als würde sie einen auswendig gelernten Satz herunterstottern.

„Warum fragst du?“ Sophie hielt den Atem an, konzentrierte sich auf das Telefonat und die Geräusche im Hintergrund. Sie glaubte, ein unterdrücktes Wimmern zu hören und das Räuspern einer Männerstimme.

„Ist jemand bei dir?“

„Nur Meike.“ Dora schnaufte, als sei sie gerade gelaufen. „Sie möchte auch, dass du zu mir kommst.“

„Jetzt sofort?“ Was zur Hölle war hier los? Die Stimme gehörte eindeutig Dora, aber es klang, als würde jemand anderes damit sprechen.

„Ja, bitte.“

„Was ist los mit dir?“

„Du kommst jetzt sofort hierher, verstanden?“, knurrte jemand ins Telefon. Ein schriller Schrei ertönte im Hintergrund. Meike. „Deine Freundin kann es kaum erwarten, intimere Bekanntschaft mit uns zu machen.“ Schallendes Gelächter folgte. „Du hast dreißig Minuten.“

Dann brach das Telefonat ab. Sophies Gedanken überschlugen sich. Sie sah Julius vor sich, dann hingen Meike und Dora an seiner Stelle. Ihr Magen krampfte sich erneut zusammen. Verdammt, wenn den beiden etwas zustieß, würde sie damit nicht leben können, da sie wusste, dass diese widerlichen Bestien nur sie wollten. Auch wenn es eine Falle war, sie musste dorthin. Und sie musste einen fahrbaren Untersatz finden.

Der makabre Gedanke, dass sie sich Julius gegenüber nicht mehr für den Verbleib des Leichenwagens rechtfertigen musste, durchzuckte sie. „Verzeihen Sie mir bitte, Herr Julius.“ Sie sprach die Worte laut aus, als schwebten sie zu ihm hinauf auf den Dachboden. Sophie hoffte nur, dass sein Tod nicht auch mit ihrem mittlerweile offenen Kampf gegen den Vampirclan zu tun hatte, aber tief in ihrem Inneren wusste sie es besser. Das Gewissen schnürte ihr die Kehle zu. Verdammt, sie durfte nicht zwei weitere Leben in Gefahr bringen. Dieses verdammte Katz- und Mausspiel musste ein Ende haben, und wenn es das ihre bedeutete. Nur ihre Freundinnen durften auf gar keinen Fall zu Schaden kommen.

Der schwarze Kombi im Hof war Schrott, dahinter in einem Geräteschuppen entdeckte sie jedoch ein altes Motorrad. Der Schlüssel steckte und im Tank war noch Benzin. Nicht viel, aber sie hoffte, dass es genügte. Sie schob es aus dem Unterstand und versuchte, es zu starten. Sie hatte Mühe, den altmodischen Kickstarter nach unten zu treten. Zweimal rutschte sie ab, doch beim dritten Mal sprang der Motor mit einem fürchterlichen Geräusch an. Sie stellte das laufende Motorrad auf seinen Ständer.

Obwohl sich alles in ihr sträubte, die Wohnung noch einmal zu betreten, tat sie es. Sie eilte hinauf auf den Dachboden. Julius hatte einen der Vampire erschossen, also musste irgendwo eine Waffe sein. Tatsächlich fand sie sie, mit noch fünf Patronen im Magazin. Das musste genügen.

Von der Kraft der Wut gestärkt, versprach sie dem geschändeten Leichnam des alten Mannes, dass wenigstens einer dieser Dreckskerle heute sterben würde. Eine scheiß Angst begleitete sie, weil sie wusste, dass sie es vielleicht nicht überleben würde.
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Nachdem Gerald Sophie um Haaresbreite verpasst hatte, kehrte er um und holte seinen Wagen aus der Tiefgarage. Sie war am Leben! Gott sei Dank!

Er stieg in den Wagen, als die Nummer des Hauptquartiers auf dem Handydisplay aufleuchtete. Alexandres besorgte Stimme erklang.

„Uns wurde ein Mord an einem Wiener Bestattungsunternehmer gemeldet, Julius ist sein Name.“

„Waren Vampire beteiligt?“

„Kann ich nicht sagen. Der Anruf kam von Sophie Lacoste. Ihr Telefonat wurde automatisch an die Agentur weitergeleitet. Ich habe es nachgeprüft.“

Er selbst hatte die Weiterleitung sämtlicher Notrufnummern von ihrem Handy an die Agentur eingerichtet. „Wo hat man Julius ermordet?“

„Ich schicke die Daten auf dein Navi. Brom ist informiert und auf dem Weg.“

Kurz darauf tauchte der Punkt auf dem Schirm auf und er verlor keine Zeit.

Broms Wagen und zwei Autos der Streifenpolizei standen vor der Einfahrt zum Gelände des Bestattungsunternehmens, als er eintraf. Die Polizisten waren riegelten den Tatort bereits ab. Gerald zog seinen Dienstausweis und eilte an den Männern vorbei in den Hinterhof und traf auf Brom.

„Warst du schon drin?“, fragte Gerald.

Brom nickte, stieß die Luft aus. „Ein Schlachtfeld.“ Er schüttelte den Kopf. „Zwei Leichen. Der Chef des Unternehmens hängt auf dem Dachboden. Einer der Täter, ein Vampir der Morati, liegt im Wohnzimmer. Seine Kumpanen haben ihn zurückgelassen.“

„Womöglich als Warnung für uns.“ Gerald stieg über die Trümmer die Treppe nach oben. „Wo ist Richters Tochter?“

„Es war niemand hier.“

Brom folgte ihm durch den Korridor in die erste Etage. Sophie war eindeutig hier gewesen. Er roch die feinen Nuancen ihres Duftes, den selbst der Gestank der Verwesung nicht verdrängte. Die eingesetzten Waffen der Jäger beschleunigten den Prozess um ein Vielfaches.

Im Wohnzimmer fand er die Leiche, untersuchte das Gesicht, die Augen. Die nach Batteriesäure stinkenden Wunden stammten von der Waffe eines Jägers, waren aber mehrere Stunden alt. Es hatte einen Kampf gegeben, und wie es schien, war der ermordete Bestatter kein Unwissender.

Gerald folgte dem Flur bis zur Tür am Ende. An dieser Stelle war Sophies Duft unglaublich stark. Er blickte sich um. Frische Blutspuren am Boden unterschieden sich von den anderen. Er bückte sich, strich mit dem Finger darüber. Verdammt, sie hatte sich verletzt, doch es gab keine Anzeichen eines Kampfes.

Er ging zum Dachboden hinauf. Der Leichnam hing mitten im Raum, leer getrunken und geschändet von Tätern, die ihn anwiderten und für deren Existenz er sich schämte, ein Vampir zu sein. Gerald gehörte nicht zu jenen Reinblütigen, die auf ihre halbblütigen Brüder und Schwestern herabsahen, wahrlich nicht. Er verabscheute jene, die wie Tiere lebten und zu Bestien geworden waren.

Aus der Nähe betrachtet erkannte er den Mann wieder. Er hatte ihn bei Richters Beerdigung auf dem Friedhof gesehen. An der verätzten Haut an seinen Händen erkannte er, dass es Julius war, der die Jägerwaffe abgefeuert hatte. War er ein Jäger oder stammte sein Wissen über Vampire aus der Bekanntschaft zu Richter?

„Was wissen wir über den Mann?“

Brom schüttelte den Kopf. „Nicht viel. Seine Akten sind unvollständig, als habe sein Leben erst mit fünfzig begonnen, nachdem er dieses Unternehmen gegründet hat. Interessant ist, dass Richter mit neunundvierzig Prozent an der Firma beteiligt war.“

„Also ist sein Besitz nach dem Tod auf seine Tochter übergegangen.“

„Wie es aussieht, ja.“

Deshalb war sie hier und möglicherweise hatten die Täter genau aus diesem Grund den Bestatter besucht. Es konnte sein, dass sie ihr eine Falle stellen wollten. Gerald eilte die Treppe hinunter und schaute sich im Innenhof um, auf der Suche nach Hinweisen für ihr Verschwinden. Dabei bemerkte er die frischen Reifenspuren eines Motorrades auf dem groben Asphaltbeton. Ob sie von Sophie stammten, wusste er nicht, aber wenn es so war, dann schien sie es aus irgendeinem verdammten Grund eilig gehabt zu haben.

„Hast du etwas entdeckt?“, fragte Brom.

„Ich bin nicht sicher. Kümmere dich um den Tatort. Alexandre soll die beiden Neuen zur Unterstützung schicken.“

Er kehrte zum Wagen zurück. Über den Touchscreen des Navigationssystems gelangte er in den Datenbankserver der Agentur. Es kostete ihn nur ein paar Sekunden, dann erschien Sophies Handynummer auf dem Bildschirm, samt sämtlicher SMS und Telefonate, die sie mit dieser Nummer getätigt hatte. Verdammt, er hatte sich nicht geirrt. Nachdem sie über die von ihm gelegte Rufumleitung mit der Zentrale telefoniert hatte, war ein Anruf von dem Handy ihrer Freundin Dora eingegangen. Und nachdem Gerald die Umleitung so eingestellt hatte, dass der erste Anruf nach einem umgeleiteten Notruf gespeichert wurde, brauchte es nur einen Klick und er wusste, was geschehen war.

Seine Emotionen wollten ihn überwältigen und die Erleichterung, dass sie lebte, verschwand in der nächsten Sorge. Diese Frau hatte ein Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Und doch bewunderte er ihre Stärke. Sie leistete sich keinen Zusammenbruch, zeigte keine Schwäche, rief ihn nicht zu Hilfe, obwohl sie ihn über einen Anruf bei der Polizei hätte finden können. Wahrscheinlich ließ ihr Stolz das nicht zu. Darin war sie ihm ebenbürtig. Sie musste eine clevere und eiskalte Jägerin sein, was es umso ungefährlicher machte, ihr die Wahrheit zu gestehen.

[image: Image]
 

Jonathans Herz schlug aufgeregt. Er folgte der jungen Frau, die aus dem Café am Markusplatz gekommen war. Vampire zu jagen war eine Sache, etwas, das er perfektioniert hatte. Das hier brach jedoch den Eid, den er als Jäger geschworen hatte. Doch er musste es wissen. Wenn es stimmte, was sein Vater erzählte, war er ein Zwitterwesen, das nicht von Blut abhängig war. Aber was geschah, wenn er es dennoch trank? Würde die Energie des Blutes auf ihn übergehen, wie es bei einem Vampir geschah?

Der Gedanke, über sie herzufallen, sie in eine Ecke zu zerren und ihr Blut zu trinken, erregte ihn, ließ ihn hart werden. Nein, er wollte nicht nur ihr Blut trinken, er wollte mehr, wollte seine Lust befriedigen, die er so lange unterdrückt hatte.

Die Frau bog um die Ecke in eine schmale Gasse. Ihr graziler Körper und die schnellen Schritte ihrer Beine verschmolzen in einer Einheit. Niemand würde ihn hier sehen oder sie hören, wenn er schnell genug handelte. Er stieß vor, packte sie, hielt seine Hand vor ihren Mund. In ihren Augen lag Angst, Panik. Herrlich.

Was machst du da? Der Jäger in ihm sträubte sich, sein zweites Ich, das immer für Ehre gekämpft hatte, bäumte sich auf. Nun handelte er wie jene, die er immer gejagt hatte und es gefiel ihm.

Er drückte sie gegen die Wand, presste sich an sie, bis er ihre Brüste unter dem dünnen Stoff des Abendkleides spürte. Mit der freien Hand griff er nach dem Messer an seinem Gürtel. Er verfügte nicht über die Art von Zähnen, die diesen Job verrichteten. Bei dem Anblick der Klinge begann die Frau, heftig zu zittern. Ihre Stimme war nur noch ein gedämpftes Wimmern. Er presste sie noch heftiger gegen die Wand, setzte ihr das Messer an den Hals und führte den kleinen Schnitt aus. Schnell, nicht tief, aber genug, um den Strom des Lebens freizulegen. Er legte seine Lippen auf die Wunde, empfing den salzig-metallischen Strom mit jedem Herzschlag. Während ihm das Blut die Kehle hinunterlief, war es, als würde sein Körper ihre Lebensenergie in sich aufnehmen.
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Es war zum Verzweifeln. Das alte Motorrad gab eine Straße vor Doras Wohnung den Geist auf. In einer Wolke aus beißendem Gestank hauchte das antike Vehikel sein Leben aus. Sophie sprang vom Sattel und rannte die letzten Meter.

Vor der Einfahrt zum Innenhof parkte ein blauer Audi mit zerbeultem und zerkratztem Blech auf der Fahrerseite und einem zerschlagenen Scheinwerfer. Es musste derselbe Wagen sein, der die Einfahrt zum Bestattungsunternehmen gerammt und die Wand des Gebäudes entlanggeschliffen war.

An der Durchfahrt stoppte sie, schaute möglichst unauffällig um die Ecke. Sie zog die Waffe aus der Tasche. Noch immer hatte sie weder einen Plan noch annähernd eine Vorstellung, wie sie ihre Freundinnen befreien sollte. Aber niemand würde es für sie tun. Hier konnte sie nicht einfach die Polizei rufen. Abgesehen davon, dass die Justiz längst von diesen Kreaturen unterwandert war, hätten gewöhnliche Polizisten nicht die geringste Chance, gegen diese Bestien zu bestehen. Ihr blieb keine andere Wahl als es selbst zu tun.

Gerald fiel ihr ein. Die Polizisten würden ihr sagen, wie sie ihn erreichte. Aber sie wollte ihn nicht auch noch in Gefahr bringen. Ob er ein Jäger war, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Viele seiner Handlungen passten nicht ins Bild. Da sie ihm in dieser Sache ebenfalls nicht vollends traute, entschied sie sich dagegen.

Dummheit, sagte ihre innere Stimme. Halt den Mund, antwortete sie. Sie hatte diesen Job geerbt, in dessen Beschreibung nicht stand, sich in brenzligen Lagen die Hilfe von ihrem fantastisch aussehenden Liebhaber zu holen. Sie musste sich beweisen, dass sie es allein schaffen konnte.

Mit eingeredetem Mut und gestrafften Schultern schlich sie in den Hof und schaute nach oben. Doras Wohnung war beleuchtet. Durch die Vorhänge sah sie die Umrisse mehrerer Gestalten. Ihre Hände zitterten und die Waffe wurde schwer, als ihr das Blut in die Füße sackte.

So viel zur Selbstmotivation.

Vater, hilf mir, betete sie. Wegen dir muss ich das machen, da kannst du mir ruhig ein bisschen helfen.

Fünf Kugeln im Magazin würden nicht genug sein, aber wenn sie Dora und Meike genug Zeit verschaffte, um zu fliehen, hatte sie bereits ihr Ziel erreicht.

Die Haustür war nur angelehnt, also schob sie sich in den Flur. Sie hörte Stimmen und ein unterdrücktes Schluchzen. Warum war sie damals nicht bei ihrem Vater geblieben, um ihre Ausbildung abzuschließen? Aber selbst all das Wissen hätte ihr nichts genutzt, wenn sie gleich mehreren Vampiren gegenüberstand. Ein Jäger konnte nur durch das Überraschungsmoment gegen die Bestien bestehen. Bisher hatte sie nur das Glück gehabt, unterschätzt worden zu sein. Noch mal würden ihre Gegner diesen Fehler nicht begehen.

Wie die Haustür war auch die Tür zu Doras Wohnung angelehnt. Die Bestien wähnten sich in Sicherheit. Meike betete mit zittriger Stimme.

„Lass den Scheiß, dein Gott kann dir nicht helfen“, sagte die raue Stimme eines Mannes. „Bete lieber, dass sie auftaucht, ansonsten werden wir mehr tun als euer Blut trinken.“ Er lachte schallend, hielt plötzlich inne. „Ich glaube, wir haben Besuch, Freunde.“

Sophie blieb beinahe das Herz stehen. Diese dreckigen Schweine waren bereits über Meike und Dora hergefallen und hatten sie gebissen.

Jemand riss die Tür auf. Ohne nachzudenken, trat Sophie zu, riss eine leicht bekleidete Dame von den Beinen, legte die Pistole an und wollte abdrücken. Doch die Vampirin war längst wieder auf den Beinen, stand hinter ihr und krallte sich ihre Haare.

„Lass das, Schlampe“, fauchte die Vampirin und riss Sophies Kopf nach hinten. Lange, zierlich schlanke Fänge ragten über die kirschroten Lippen. „Komm mit, Bruce will dich sehen.“

Sie umfasste Sophies Waffenarm so fest, dass der Schmerz die Hand öffnete und die Pistole zu Boden glitt. In dieser festen Umklammerung zog die Lady sie ins Wohnzimmer. Sie erblickte einen großen, breitschultrigen Mann in Kleidung aus Leder mit dornenartigen Nieten. Daneben stand ein weiterer Kerl und ein dritter kümmerte sich um Dora und Meike, die am Boden in einer Ecke kauerten. Meike war so bleich wie ihre weiße Bluse, eine Bisswunde klaffte an ihrem Hals und sie zitterte am ganzen Leib.

Anders war es Dora ergangen. Die Monster hatten sich nicht nur mit einer Bisswunde begnügt. Geschockt und reglos lehnte Dora neben Meike, als wäre sie in dieser Position erstarrt und Sophie fühlte sich an den Blutsklaven in Polizeiuniform erinnert. Heiß und kalt lief es ihr über den Rücken.

„Endlich lernen wir uns kennen.“ Der dornenbewehrte Riese hob ihren Kopf mit dem Zeigefinger an ihrem Kinn an. Er starrte sie aus blutroten Augen an. „Du bist wahrlich schwer zu fangen, Süße. Du weißt, warum ich nach dir suche?“

„Keine Ahnung, Arschloch.“ Das war sicher nicht der Umgangston, in dem ihr Vater seinen Job bestritten hatte, aber brennende Wut verdrängte jedes Gefühl von Panik. Das war gut, denn sie durfte nicht eine Sekunde ein schwächelndes Weibchen für diese Kerle darstellen. Dann wäre sie verloren.

Er lachte abfällig. „Dein Mut gefällt mir. Du würdest gut in meine Sammlung passen.“ Sein Griff wurde grober, als wolle er ihr den Kiefer nur mit Daumen und Zeigefinger brechen. „Doch leider hast du jemanden getötet, der mir sehr viel bedeutet.“

„Du meinst dieses stinkende Skelett vom Friedhof?“

Jetzt zuckte sein Auge und er knurrte wütend. „Meine Neue hört es zwar nicht gern“, er deutete mit einer flüchtigen Kopfbewegung auf die Vampirin hinter Sophie, „aber du hast mein Mädchen getötet. Niemand konnte so gut ficken wie sie.“

Sein Flüstern hatte den Zweck nicht erfüllt, denn die Vampirfrau riss zum Dank noch fester an Sophies Haar. „Dann hätte sie sich besser einen anderen Gegner gesucht. Pech für sie“, entgegnete Sophie. Der Typ drückte fester zu, nahm ihr die Luft zum Atmen. „Was willst du nun machen, mich töten?“ Ihre Stimme war ein Krächzen.

„Noch nicht, kleine Jägerin. Der Tod ist nur die Erlösung von dem, was auf dich wartet.“

Er nickte dem Aufpasser der Frauen zu. Dieser grinste dreckig, griff nach Meike und zog sie an den Haaren hoch. Er rammte seine Fänge in ihren Hals. Der Anblick ließ Sophies Magen rotieren.

„Feiges Pack! Was anderes fällt euch nicht ein? Was genau wollt ihr von mir? Lasst meine Freundinnen da raus!“

„Das werde ich nicht. Sie sollen sterben wie du. Langsam und qualvoll soll meine Rache sein.“

Er holte aus, schlug zu. Instinktiv duckte sich Sophie unter dem viel zu langsam ausgeführten Schlag hinweg und so traf er seiner Vampirfreundin mitten ins Gesicht. Wäre es nicht um Leben und Tod gegangen, wäre es komisch gewesen.

Die Vampirfrau stürzte nach hinten, riss Sophie mit sich in den Gang. Der Körper der Frau dämpfte den Aufprall. Plötzlich war Sophie frei und die Waffe lag in Griffweite. Ohne zu zögern, hob sie die Pistole und drückte ab. Ihr erster Schuss ging daneben, der zweite und dritte traf den Vampir, der sich an Meike verging in Schulter und Hals. Kreischend ließ die Bestie Meike fallen, griff sich an die Wunden. Der dritte Vampir beobachtete die Szenerie noch unschlüssig.

„Worauf wartest du, schnapp dir die Hure!“, brüllte ihr Boss.

Sophie wollte die letzten beiden Patronen abfeuern, doch die Vampirin war plötzlich über ihr, schlug ihr die Waffe erneut aus der Hand. Wie eine Furie ohrfeigte sie Sophie. Nun war auch der andere Vampir bei ihr. Zu zweit hoben sie Sophie hoch, hielten sie fest.

„Genug!“ Der Anführer kochte vor Wut.

Er stürzte sich auf sie und schob sie quer durch den Raum gegen die Wand. Stechender Schmerz explodierte in ihrer Brust, die Luft wich aus ihren Lungen. Schwindel und Übelkeit brachen über sie herein. Während das Bewusstsein langsam in Dunkelheit schwand, bemerkte sie eine Bewegung an der Tür.

[image: Image]
 

Gerald packte den Anführer der Morati-Vampire dort, wo sein Schneider vergessen hatte, Dornen anzubringen. Vom Erscheinen des Gegners überrascht, ließ der Kerl von Sophie ab, die zu Boden sank. Gerald riss ihn herum und fegte dabei auch die beiden Begleiter von den Beinen.

„Vermont?“, fragte der Morati irritiert.

„Überrascht?

„Ich hätte nicht gedacht, dass du aus deinem Loch kriechst und dich zeigst. Mein Clan ist Teil der freien Liga. Ich unterliege nicht mehr den Gesetzen deines Rates.“

„Dann ist dies die Kriegserklärung an die freie Liga.“

„Du bist zu feige, zu kämpfen, Gerald. Ansonsten würdest du dich nicht vor den Menschen verstecken. Diese Welt gehört uns! Darum hat Gott uns mit unseren Kräften gesegnet.“

„Du bist kein Segen, Bruce, du bist ein Versehen.“

Als Bruce sich zu befreien versuchte, packte ihn Gerald noch fester und schleuderte ihn quer durch den Raum gegen den Türrahmen, der unter der Wucht des Aufpralls zersplitterte. Bruces Begleiter stürzten sich auf Gerald, schlugen und stachen mit Messern nach ihm. Er wehrte beide ab, packte auch die Hand der geifernden Vampirin, drehte sie um, bis sich die Finger öffneten und die Klinge fiel. Er legte die Hand auf ihre Stirn und wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat, fiel sie bewusstlos zu Boden. Der telepathische Stromstoß würde sie für einige Zeit ruhigstellen.

Bruce war unterdessen wieder auf den Beinen, schüttelte sich und griff nach einer Pistole, die vor ihm am Boden lag. Gerald reagierte zu spät, als ein Schuss aus der Mündung brach. Die Kugel traf ihn am Bein, streifte den Unterschenkel und schnitt eine Furche in sein Fleisch, ehe sie samt tödlichem Inhalt an der Wand hinter ihm zerplatzte.

Der Schmerz in seinem Fuß lähmte ihn für eine Sekunde. Er stolperte und spürte den Luftzug, als die Arme von Bruces Begleitern ins Leere griffen und der zweite Schuss aus der Pistole den Falschen traf. Letztlich erklang nur noch das Klicken eines leeren Magazins. Er stürzte sich auf den Vampir, drückte ihn zu Boden, schlug auf ihn ein, bestärkt von dem Nachgeschmack, wie dieser Kerl Sophie behandelt hatte.

Bruce wehrte sich. Er war wesentlich stärker als seine Begleiter. Gerald hatte Mühe, ihn festzuhalten und es gelang dem Riesen, sich mithilfe seiner spitzen Nieten aus Geralds Umklammerung zu befreien, indem er ihm mit einer raschen Bewegung die Schulter in die Brust rammte.

Mehr als zwei Dutzend zentimeterlanger Stacheln bohrten sich in seine Brust. Gerald biss die Zähne zusammen, als ein grausamer Schmerz in seiner Brust explodierte. Bruce war schnell auf den Beinen, griff nach den am Boden liegenden Dolchen seiner Kumpane, um sich auf Gerald zu stürzen.

Mit einer Drehung wich er dem heranstürmenden Mann aus und verpasste ihm einen Tritt in den Rücken, der in an die gegenüberliegende Wand beförderte. Keuchend stürzte Bruce nach hinten, zuckte und blieb schließlich auf dem Rücken liegen. In seiner Brust steckten die beiden Dolche.

Gerald atmete tief durch. Sein Bein und die Brust brannten. Er eilte zu Sophie, sank in die Knie, hob sie hoch und berührte ihren Hals. Ihr Herz schlug und sie atmete. Erleichtert schloss er ihren Körper in die Arme und spürte ihre Wärme. Er legte sie auf die Couch im Wohnzimmer.

Anschließend sah er nach Sophies Freundinnen. Er schaute in die Augen der beiden Frauen. Ihre starren Blicke reagierten auf nichts und ihre Körper waren beinahe leer getrunken, dem Tod näher als dem Leben. In diesem Zustand entstand für gewöhnlich eine Bindung des Wirts an den Vampir, die Menschen zu Blutsklaven machte. Diese Verbindung war nur schwer zu brechen, hielt meist bis über den Tod des Vampirs hinaus an.

Er telefonierte mit Alexandre, bat ihn, sich um den Tatort zu kümmern und ordnete an, die beiden Frauen in das Sanatorium bei Budapest zu bringen. Vielleicht hatten sie noch eine Chance.

Anschließend brachte er Sophie in den Wagen und kehrte zum Appartement zurück, um zu warten, bis Alexandre mit Brom eintraf. Er hatte keine Ahnung, wann die Vampirin zu sich kommen würde und es war zu gefährlich, sie allein aufwachen zu lassen. Es kostete ihn jedes Mal Kraft, jemanden auf diese Art ruhigzustellen und jeder reagierte anders darauf.

„Scheint eine heiße Nacht zu sein“, meinte Brom beim Anblick der Wohnung. „Ist das Bruce, der Morati-Boss?“

Gerald nickte. „Aber wir wissen nicht, wie sehr wir sie dadurch getroffen haben.“

Alexandre kümmerte sich unterdessen um die beiden Frauen. „Macht es bei den beiden noch Sinn? Sie haben viel Blut verloren.“

„Wir sollten es versuchen“, antwortete Gerald.

„Okay. Sie sind nicht die einzigen Opfer in dieser Nacht. Marc Leclerc hat mit seinen Leuten eine Party in Paris beendet. Elf Tote, darunter ein Agent, sechs Vampire der freien Liga und vier Menschen. Die überlebenden Gäste wurden in die Bretagne gebracht.“

„Sagte ich nicht, nur beobachten?“ Er atmete tief durch, verdrängte die aufkommende Wut. Es tat ihm leid, wie er auf die Nachricht reagiert hatte. Seine Agenten taten wirklich ihr Bestes.

„Er hatte keine Wahl, nachdem ihre Tarnung aufgeflogen war.“

„In Ordnung. Bitte kümmert euch um den Tatort und ordert Handwerker, um die Wohnung in Ordnung zu bringen. Nichts soll auf diesen Überfall hindeuten.“

„Verstanden“, sagte Alexandre nickend.
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Satt und befriedigt kehrte Jonathan in das Hauptquartier zurück. Das Blut der Frau floss wie ein reißender Strom durch seine Adern, breitete sich bis in die letzte Faser seines Körpers aus und erfüllte ihn mit einer Energie, wie er sie nie gefühlt hatte. Er hatte jeden Schluck genossen und ihr leises Stöhnen. Es hatte ihn so erregt, dass er sie nahm, während seine Lippen auf ihrer Ader lagen.

„Wo warst du?“, fragte sein Vater.

„Ich musste etwas herausfinden“, antwortete Jonathan, ging die Treppe hinauf in die oberste Etage des alten Hotels.

„Du hast getrunken und gemordet!“

„Und wenn schon.“ Jonathan betrat die geräumige Dachkammer, die er zu einem Labor umfunktioniert hatte.

„Wie fühlt es sich an?“

„Unglaublich.“ Jonathan setzte sich auf einen Lehnstuhl und griff nach seinen Aufzeichnungen. Nur noch eine Zutat fehlte ihm jetzt noch für die Vollendung dieses Serums. Er schaute auf die Uhr. Pünktlich wie vereinbart klingelte das Telefon. „Haben Sie Neuigkeiten?“, fragte er den Verbindungsmann, noch bevor dieser sich zu Wort meldete.

„Ja.“ Die Stimme des Mannes klang heiser. „Sie hat das Quartier verlassen.“

„Worauf warten Sie dann noch?“

„Verzeihen Sie, aber ich brauche Hilfe, wenn ich den Vampir aus der Zelle bis nach Venedig bringen soll.“

Amateur. Wütend trat er gegen den Beistelltisch. Er unterschätzte die Kraft, die ihm das Blut verlieh. Das Möbelstück flog quer durch den Raum und zerschellte an der Wand.

„Halten Sie mich auf dem Laufenden, sollte sie wieder eintreffen. Ich werde mich auf den Weg nach Wien machen. Und vergessen Sie nicht, wir brauchen diesen Vampir lebend. Tot ist er wertlos.“ Er knallte den Hörer auf die Gabel. „Unfähiger Trottel.“

„Ich komme mit dir. Clement ist ein Vampirkrieger. Ihr werdet mich brauchen, sollte er wach werden.“

Wie er sich im Moment fühlte, brauchte er keine Hilfe. Nie wieder.
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Langsam kam Sophie zu sich. Sie fand sich auf dem beinahe schon vertrauten Beifahrersitz von Geralds Auto wieder und beobachtete, wie er um den Wagen herumging und einstieg.

Nun hatte er sie schon wieder retten müssen. Wie peinlich. Sie war vielleicht eine Jägerin. Hilflos ihren Feinden ausgeliefert gewesen. Ihr Vater drehte sich wahrscheinlich soeben im Grab um.

„Hallo Gerald.“ Sie brachte ein Lächeln zustande. „Danke für deine Hilfe. Was ist passiert? Wo sind Meike und Dora?“

„Am Leben und in Sicherheit.“ Gerald betätigte die Zündung. „Ich bring dich nach Hause. Dort kannst du dich erst mal ausruhen.“

„Weich mir bitte nicht aus. Ich will mich jetzt nicht ausruhen. Wo sind sie und was ist mit den Kerlen und der Vampirin?“

„Ich habe deine Freundinnen nach Budapest bringen lassen.“

„Was? Wieso?“

„Es gibt dort eine Klinik für solche Fälle.“ Er schaute zu ihr und wirkte traurig.

„Wie ist ihr Zustand?“, fragte Sophie. Sie schluckte und atmete tief durch, um gegen die nächste Welle des eisigen Schauders anzukämpfen.

„Sie sind dem Tod näher als dem Leben.“

„Oh, Gott, nein!“ Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht. Das durfte alles nicht wahr sein. Nur durch ihre Schuld waren die beiden da reingeraten.

Gerald hielt den Wagen an. Sanft sah er ihr in die Augen. „Es gibt Hilfe. Wenn sie dir etwas bedeuten, musst du mir vertrauen.“ Zärtlich strich er über ihr Kinn. „Du musst mir vertrauen, hörst du? Ich kann das jetzt nicht alles erklären. Du musst mir glauben.“

Der Ton seiner Stimme wärmte sie und wie schon so oft umgarnte seine Anwesenheit sie mit Geborgenheit, als könne ihr in seiner Nähe nichts passieren.

„Das tue ich. Ich vertraue dir.“ Sie wusste nicht, welche Art von Klinik das sein sollte und hatte nie davon gehört. Aber da war so vieles, was nur ihr Vater gewusst hatte. Etwas in ihr ließ sie an Gerald glauben. Nicht nur, weil er ständig auf mysteriöse Weise aus dem Nichts auftauchte und ihr das Leben rettete, sondern wegen dieses Gefühls, das sie von Anfang an gehabt hatte. Unweigerlich war damit ein Vertrauen ihm gegenüber verankert, das sie nie einem anderen Menschen gegenüber empfunden hatte. Nicht einmal ihrer Mutter, weil diese sie als junges Mädchen allein gelassen hatte. Allein mit diesem verrückten Leben, ihren Problemen und Ängsten und auch, weil sie ihr nie die Wahrheit über ihren Vater gesagt hatte.

„Werden sie wieder so leben können wie früher?“, fragte sie.

„Die Ärzte dort sind mit so etwas vertraut. Dora und Meike werden sicher wieder gesund, aber sie werden sich nicht mehr an diese Nacht erinnern.“

Machten die dort Hypnose oder so etwas? Weitere Erklärungen gab Gerald nicht und langsam kroch Erschöpfung durch ihre Knochen. Das Adrenalin hatte sich abgebaut. Während sie Gerald von der Seite betrachtete, kam ihr wieder dieser eine Gedanke. Wer in Gottes Namen war er? Dass er ein Vampirjäger war, wurde immer wahrscheinlicher, aber welchen Motiven folgte er und welche Verbindungen hatte er, dass er sogar Spezialkliniken für Vampiropfer kannte? Es ist ein riesiges Netzwerk, sagte Julius Stimme in ihrem Kopf. Wohl wahr.

„Gerald, woher wusstest du, wo ich war? Wieso bist du überhaupt gekommen? Ich habe dich an der U-Bahn gesehen …“ Langsam kam eins zum anderen, doch kein Puzzleteil passte an sein Gegenstück.

„Ich habe eine Spur verfolgt und dabei bist du mir über den Weg gelaufen.“

„Aber woher wusstest du, dass ich in die Wohnung gefahren bin?“

„Nachdem du nicht zu Hause warst, war das naheliegend.“

Das erklärte nicht, weshalb er ihr überhaupt gefolgt war. In ihrem Kopf herrschte Chaos, sie musste das später sortieren. „Als du verschwunden bist, habe ich nicht geglaubt, dich so schnell wiederzusehen“, sagte sie stattdessen und wechselte das verwirrende Thema.

Er grinste schelmisch. „Enttäuscht?“

„Nicht mehr.“

„Du dachtest, ich bin ein Frauenheld? Jemand, der nach einem One-Night-Stand auf Nimmerwiedersehen verschwindet.“

„Im ersten Augenblick, ja. Wir kennen uns kaum und hatten eine unglaubliche Nacht, und dann ist es etwas irritierend, wenn der Lover einfach verschwindet.“

„Das stimmt wohl und es tut mir leid. Kein gutes Benehmen. Aber ich musste weg und habe ja wenigstes eine Nachricht hinterlassen.“ Er grinste.

„Ja, danke. Das war dann doch noch sehr nett.“ Sie erwiderte das Grinsen. „Daher habe ich dir auch verziehen.“

Er stieß ein erleichtertes Seufzen aus. „Oh, gut. Das beruhigt mich.“

Sie dachte an die Signatur der Nachricht. In Liebe. Sie konnte das immer noch nicht richtig einordnen. Vielleicht war es nur eine Floskel.

„Ich möchte noch nicht nach Hause. Ich brauche einen klaren Kopf. Können wir irgendwo ein Stück gehen?“

„Okay. Was hältst du von Schönbrunn?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wendete Gerald den Wagen und setzte die Fahrt in entgegengesetzte Richtung zu Sophies Wohnung im Südwesten Wiens fort.

Der Park breitete sich dunkel und verlassen vor ihnen aus. Ein kalter Wind strich über die ungemütliche Winterlandschaft. Im fahlen Licht, das aufgrund der zahlreichen Straßenbeleuchtungen und Reklametafeln über Wien lag, wirkten die kahlen Bäume und Sträucher wie skelettartige Ungeheuer. Es fröstelte sie nach wenigen Minuten. Gerald ging stumm neben ihr, groß und muskulös, wie er war, wirkte er in seinem Anzug, der durch den Kampf in Mitleidenschaft gezogen war, wie ein Bodyguard. Als er bemerkte, wie sie fror, schlüpfte er aus seinem Sakko und legte es ihr um die Schultern. Sanft legte er einen Arm um sie und zog sie heran. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter.

„Wo warst du mein ganzes Leben“, flüsterte sie.

„Immer in deiner Nähe.“

„Wie meinst du das?“

„Nur so eine Redensart.“

Eine Weile wanderten sie ziellos die Wege entlang, doch plötzlich hielt Gerald inne. Sein Körper versteifte sich und er blickte auf einen Punkt in der Ferne.

„Was ist los?“

„Ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Vielleicht ist es besser, wenn wir umkehren.“

„Okay.“
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Mit Sophie im Arm ging Gerald zurück zum Wagen. Vielleicht hatte er sich geirrt. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sophie hatte für diesen Abend genug erlebt und gesehen, da musste er sie nicht auch noch mit dem Hirngespinst eines Assassinen beunruhigen, der nicht unweit von ihnen aufgetaucht war und sie beobachtet hatte. Er war vermutlich nicht real, nur eine Ausgeburt seiner Fantasie, seiner Erschöpfung entsprungen. Er hatte versucht sich auf dieses Wesen zu konzentrieren, seine Sinne auf diesen Punkt zu richten. Tatsächlich hatte er etwas gespürt, die Anwesenheit eines Lebewesens. Doch ein Assassine strahlte eine andere, dunkle Aura aus, deren Kälte man selbst über Kilometer hinweg spürte. Diese Erscheinung aber war fremdartig gewesen. Wie eine unbekannte Lebensform. Hirngespinst oder Realität, er wollte es nicht darauf ankommen lassen, Sophie in dieser Nacht auch noch mit einem der schrecklichsten Wesen, die über diesen Planeten wandelten, zu konfrontieren.

Auf dem Weg zum Wagen blickte er sich immer wieder um, wenn er glaubte, sie bemerke es nicht.

„Ich möchte heute Nacht nicht allein sein.“ Ihr Blick war entschlossen und ängstlich zugleich.

Führe mich nicht in Versuchung. Verdammt, ihn verlangte es nach ihr, doch er konnte ihren Wunsch nach Nähe nicht so schamlos ausnutzen. Beinahe vergaß er, aus welchem Grund er ihr gefolgt war.

„Wenn du nicht möchtest, ist das in Ordnung.“ Sie missdeutete sein Schweigen und stieg in den Wagen.

„Nein, das ist es nicht. Nichts würde ich lieber tun, als diese Nacht bei dir zu sein. Jede Nacht. Ich will dich wie nichts anderes auf dieser Welt. Ich muss nur leider an Dinge denken, die nichts mit uns zu tun haben und über die ich nicht sprechen kann.“

„Ich verstehe das“, antwortete sie, strich mit ihrer Hand über seine Wange, als wolle sie die bösen Gedanken wegwischen. „Wir alle haben unsere Geheimnisse. Dinge, über die wir lieber nicht sprechen sollten.“

„Wie wahr.“ Er senkte den Kopf, um sie zart zu küssen. Sie sank gegen ihn und seufzte unwiderstehlich. Er brauchte alle Kraft seines sturen Willens, sich von ihr zu lösen. „Danke für dein Verständnis.“

Sie sah ihn forschend an. Wollte mehr wissen, entschied aber offenbar wie er, dass heute Nacht nicht der richtige Zeitpunkt war.

Irgendwann würde er diesem Blick nicht mehr ausweichen können, musste ihr die Wahrheit sagen. Doch nicht heute Nacht. Er würde sie nach Hause bringen, sie noch einmal küssen, halb irrewerden vor Verlangen, und sich wieder seiner Aufgabe widmen. Clement musste gefunden werden. Erst dann durfte er sich wieder von Sophies Duft den Verstand rauben lassen.
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Innerlich vor Eifersucht brennend, kehrte Jonathan zurück zu seinem Vater, der verborgen im Schatten an der Stelle wartete, die sie mit dem Informanten vereinbart hatten.

Der Sinnesrausch, den ihm die Energie des Blutes bescherte, hatte dazu geführt, dass er Sophie Lacoste über mehrere Hundert Meter hinweg gespürt und gerochen hatte und dieser Verlockung in den Park gefolgt war, bis er sie in den Armen des fremden Mannes gesehen hatte. Zuerst wollte er sich auf den Kerl stürzen, doch als er bemerkte, dass es ein Vampir war, hatte ihn der Funken Verstand, der ihm im Strudel der aufkochenden Eifersucht verblieben war, davor bewahrt, diese Dummheit zu begehen. Nun fragte er sich, was in Gottes Namen Sophie dort getan hatte, in den Armen einer Bestie. Für Jonathan war Sophie wertvoller als jeder Diamant und er wollte diese Frau, wollte sie für sich. Sobald er diesen Vampir aus ihrem Kerker entführt und nach Venedig gebracht hatte, musste er einen Plan schmieden, sie dorthin zu locken. Die Versammlung, die er einberufen würde, sobald er das Serum in seinen Händen hielt, würde ihm dabei helfen. Sie konnte diese Einladung nicht abschlagen und um sicherzugehen, würde er ihren Gefangenen als Lockmittel benutzen.

Nahende Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Der alte Mann, mit dem er sich treffen wollte, kam die Straße entlang. Er war in einen langen Mantel gehüllt. Sein Gesicht verdeckte ein Hut und er wirkte nervös.

„Wir sollten uns beeilen. Sophie ist noch nicht zurückgekehrt.“

Das war ihm nun schon bekannt. Aber wenigstens kehrte sie nicht so schnell ins Hauptquartier zurück, solange sie ihn mit diesem Vampir hinterging.
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Sophie spürte Geralds Nachdenklichkeit und Traurigkeit. Sie standen auf dem Parkplatz vor ihrer Wohnung und hatten seit einer Weile nicht mehr gesprochen. Er hatte im Park irgendetwas gesehen das hatte etwas Schlimmes in ihm heraufbeschworen. Er würde es ihr nicht erzählen. Er war zu stolz; der starke, unberührbare Jäger, der niemals vor einer Frau Verletzlichkeit zeigen würde. Vielleicht vertraute er ihr noch nicht genug. Ihn so zu sehen, von inneren Schmerzen zerrissen, quälte sie nicht weniger. Sie strich über sein Gesicht, über die rauen Stellen seines Bartschattens. Es war nur ein kurzer Moment, in dem er sich ihrem Mitgefühl hingab, aber genug, um ihr die Hoffnung zu schenken, dass mehr zwischen ihnen lag als Biochemie, eine viel tiefere Verbindung.

Gerald nahm ihre Hand, strich über ihre Finger, verschränkte seine darin und versuchte, zu lächeln.

„Komm.“

Er zögerte, dann nickte er und stieg aus dem Wagen. Als sie kurz darauf aus dem Lift traten und Sophie die Haustür aufschloss, umarmte er sie von hinten, schmiegte sich an sie, küsste zärtlich ihren Hals. Sein Atem, der heiß über ihre Haut strich, weckte die Erinnerung an ihre Nacht und Sophie spürte, wie Erregung in ihr erwachte. Sie öffnete die Tür, wandte sich ihm zu. „Warte.“

Er hielt inne, musterte sie mit fragendem Blick, der keinen Funken Selbstzweifel mehr ausstrahlte, sondern Begehren.

„Nein, keine Sorge, du entkommst mir heute Nacht nicht.“ Sophie legte die Arme um seinen Hals küsste ihn auf die Lippen. „Ich wollte dir sagen, dass ich heute die Gebende sein möchte.“

„Sophie, ich …“

Rückwärtsgehend zog sie ihn in die Wohnung, schob mit dem Fuß die Tür ins Schloss. Dabei öffnete sie sein Hemd Knopf für Knopf, liebkoste seinen Hals, glitt mit den Fingerspitzen über seine Haut, fuhr die Hügel und Täler seiner Muskelpartien nach. Dies waren nicht die Muskeln eines aufgeblasenen Bodybuilders, sondern vom Kampf gestählt.

„Sophie, ich muss jetzt wirklich …“

„Mich küssen?“, neckte sie ihn. Dass er vorgab, sich zu sträuben, gab ihrer Erregung einen Turboantrieb.

Sophie krallte sich in seine Haut. Sie wollte ihn ganz für sich. Zärtlich und fordernd biss sie in seinen Hals, saugte daran, um seinen einzigartigen Geschmack zu kosten, der an ein exotisches Gewürz erinnerte. Sie wanderte zu seinen Brustwarzen, um sie mit ihrer Zunge zu liebkosen und ihn mit Bissen zu necken. Ein kehliges Knurren von ihm war die Belohnung. An seiner Gürtelschnalle zog sie ihn ins Schlafzimmer und setzte sich auf das Bett.

Er stand vor ihr, wie eine in Stein gehauene Statue. Sein Blick zeigte süße Verzweiflung.

„Ich muss gehen. Ich kann heute nicht bleiben.“

Sie ignorierte sein Flehen, küsste seinen Bauch und Nabel. Ihre Finger öffneten den Gürtel und die Hose aus schwerem Leder. Ihre Lippen erkundeten den Weg nach unten, den ihre Hände freilegten. Seine Erregung füllte jeden Zentimeter der schwarzen Boxershorts aus und schien noch zu wachsen, als sie mit den Fingerkuppen der Erhebung folgte und sie schließlich umschloss. Sie glaubte nicht, was sie da tat, denn so forsch war sie noch nie vorgegangen. Aber seine Augen und seine sanft ihren Kopf streichelnden Hände spornten sie an, Dinge zu tun, die sie nie zuvor mit anderen Männern tun wollte. Mit der Zunge zog sie zarte Linien über seine Haut, ihre Hände strichen über seinen wohlgeformten Hintern und seine Schenkel. Irgendwann dachte sie nicht mehr nach. Sie wollte alles von ihm spüren. Als ihre Zunge seine Spitze erreichte, öffnete sie ihre Lippen.

Gerald machte ein Geräusch, dass fast wie Schmerz klang, doch er schob sich ihr sacht entgegen, also verwöhnte sie ihn weiter. Nach einer Weile entzog er sich ihr und hob sie hoch. Einen Moment sahen sie sich schwer atmend in die Augen.

„Ach, zum Teufel noch mal.“ Er küsste sie wie ein Verhungernder und zog sie über sich auf das Bett.

Sie erinnerte sich nicht, wann sie ihre Hose ausgezogen hatte, plötzlich war diese verschwunden. Die Hauptsache war der Mann unter ihr, der seine Leidenschaft nun nicht mehr verbarg. Sie stieg über ihn, umfasste seine Männlichkeit und geleitete ihn zu ihrer Mitte, nahm sie in sich auf. Mit langsamen Kreisen ihrer Hüften begann sie, sich zu bewegen. Er setzte sich auf, küsste sie, erwiderte ihren Takt mit kräftigen Stößen, die ihr Becken zum Beben brachten. Wie flüssiges Feuer strömte die Hitze durch ihren Körper. Alles um sie herum schien zu verschwimmen, sie sah nur noch ihren Krieger. Immer fester schlossen sich ihre Muskeln um ihn, bis sie spürte, wie er unter ihr erzitterte.
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In dem Moment, als sich ihre Körper in Lust aufbäumten und Sophie sich an ihn presste, als würden sie zu einem Leib verschmelzen, schien sich sein Geist mit ihrem zu verbinden, eins zu werden und sich mit jeder Faser seines Nervensystems zu einem Geflecht zu verstricken. Sein Blick verschwamm. Er vernahm nur noch ihren Atem, ihren Pulsschlag, und ohne, dass er es wollte, liefen ihre Erinnerungen der vergangenen Tage vor seinem inneren Auge ab. Er erlebte den Kampf mit der Vampirin auf dem Friedhof, ihre Gefühle, als sie ihren Vater tot am Boden liegen sah und plötzlich wusste er, was mit Clement geschehen war.

Die Erkenntnis über den Verbleib seines Bruders traf ihn so heftig, dass das unsichtbare Band der Verbindung jäh abriss. Gerald öffnete die Augen und hielt inne. An Sophies fragendem Blick erkannte er, dass die Verbindung ihm mehr offenbart hatte als ihr.

Sein Herz schlug schnell und hart. Er konnte nicht länger in ihr bleiben. Er schob sie sanft von sich, stand auf und lief im Zimmer auf und ab. Er war noch immer hart, doch sein Körper und seine Gefühle waren zwei verschiedene Dinge.

„Wie konntest du nur?“, brach es aus ihm hinaus.

Sein Verstand schrie ihn an, dass sie keine Schuld traf. Sie konnte nicht wissen, dass er sein Bruder war und wie viel er ihm bedeutete. Doch im Moment waren seine Emotionen bloß gelegt und er hatte keine Kontrolle über sie.

„Was ist geschehen?“, fragte sie verständnislos. „Was hab ich falsch gemacht?“

Er sog scharf die Luft ein, kämpfte gegen die Wut an. Er war zu verwirrt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sophie war eine Jägerin, wie hatte er das nur je vergessen können?

„Verdammt noch mal, rede mit mir, Gerald!“ Sie wischte den Schweiß von ihrer Stirn, wirkte hilflos.

Sein Herz schrie danach, sie in die Arme zu nehmen, ihr alles in Ruhe zu erklären, doch er konnte nicht.

„Ich … ich kann nicht.“ Er sammelte seine Kleider auf und begann, sich anzuziehen.

„Herrgott, was ist los?“

Er wandte sich ihr ein letztes Mal zu. „Ist der Kerker der Dank dafür, dein Leben zu retten?“

Er musste weg, raus von hier, alles hinter sich lassen, was nach ihr duftete, an sie erinnerte. Nur so konnte er zur Vernunft kommen. Nie hätte er dem nachgeben dürfen, selbst dann nicht, als ihn André zu dieser Entscheidung bestärkt hatte.

Er rannte die Treppe hinunter. Sie folgte ihm, schaute über das Geländer und er sah ihr blasses Gesicht über sich.

„Er ist mein Bruder! Mein Bruder, Sophie.“

Damit verließ er den Wohnblock und stieg in den Wagen.
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„Dein was?“, rief sie ihm nach, lief ihm hinterher. Doch er war längst verschwunden. Kaum war die Tür zugefallen, röhrte der Motor auf. Erschöpft sank sie gegen die Wand. „Scheißkerl“, fluchte sie, ohne es wirklich so zu meinen.

Sein Bruder, hallte es in ihrem Kopf. Wie konnte der Typ in ihrem Kerker sein Bruder sein? Er war ein Vampir, eine Bestie. Das alles hatte sie nicht bei Gerald gesehen. Oder wollte es nur nie sehen? Hatte sie einen Vampir im Bett gehabt?

Aber es war doch Gerald, der Mann der ihr schon dreimal das Leben gerettet, der sie liebevoll und leidenschaftlich geliebt hatte. Bis er wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett sprang und wirres Zeug redete.

Vielleicht war Geralds Bruder ein Vampir, er aber nicht? Aber Wilhelm hatte bei dem Mann im Kerker doch eindeutig von einem Reinblütigen gesprochen.

Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Gerald Vampire gejagt hatte. Das alles ergab keinen Sinn.

Sie stieg unter die Dusche, um ihren Kopf klar zu bekommen und auch, um die Demütigung abzuwaschen. Wovon hatte Gerald nur gesprochen? Und vor allem, wieso kam ihm diese Erkenntnis mitten im Liebesakt?

Sie würde diese Fragen nicht allein beantworten können. Im Kerker des Ordens aber war jemand, der es ihr sagen konnte, sofern sie ihn dazu bringen konnte.

Siedend heiß fielen ihr Meike und Dora ein. Hatte er sie wirklich nach Ungarn gebracht in dieses spezielle Krankenhaus? Oder etwa ausgesaugt und irgendwo verscharrt? Daran konnte und wollte sie nicht glauben.

Nach dem Duschen zog sie ihre Jägerkleidung an. Das Outfit verlieh ihr einmal mehr ein Gefühl von Sicherheit.

Sie rief sich ein Taxi und fuhr zum Hauptquartier.
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„Wach auf, Blutsauger“, schrie Jonathan den Vampir an, der mit geschlossenen Augen gefesselt auf der Liege im Kerker ruhte. Er ohrfeigte ihn, bis die glatzköpfige Bestie die Augen öffnete.

„Was willst du?“, fragte der Vampir mit emotionsloser Stimme.

„Nur deine Augen sehen. Mein Vater hatte recht. Du bist der Bruder meines Mörders.“

Jonathan lachte, winkte mit der Hand den Mann aus dem Orden des silbernen Harlekins herbei, der ihm all das ermöglicht hatte. Er würde seiner Bitte stattgeben, den Orden zu wechseln, um ein Teil des Firenze Ordens zu werden. Jonathan brauchte Männer wie ihn. Männer, die noch an den Sieg über ihre ewigen Feinde glaubten, und ihm halfen, aufzubauen, was längst als verloren galt. Aber am dringendsten brauchte er Testkaninchen, die das Serum für ihn erprobten.

Der Mann reichte ihm eine Spritze, die ein starkes Betäubungsmittel enthielt. Eine Entwicklung von Richter, hatte sich Jonathan sagen lassen. Er hatte seinen neuen Diener bereits beauftragt, etwas von dem Betäubungsmittel nach Venedig mitzubringen, damit er es analysieren und nachbrauen konnte.

Die Augen des Vampirs folgten seiner Bewegung.

„Du wirst gleich wieder schlafen“, sagte Jonathan. „Und dann bringe ich dich hier raus, bevor das Mädchen zurückkommt.“

Der Vampir knurrte, stemmte sich gegen die Fesseln.

„Wir müssen das tun. Sie ist schwach. Möglicherweise gibt sie ihren Gefühlen für Vampire nach und lässt dich frei. Das muss ich verhindern. Du bist zu wertvoll, Vermont.“

„Welchen Gefühlen? Sie hält mich für den Mörder ihres Vaters.“ Wieder stemmte er sich dagegen, krümmte sich und schlug wild um sich.

„Das sah vorhin anders aus, als sie Arm in Arm mit deinem Bruder durch den Park spaziert ist.“

Sein Gesicht verzerrte sich und die Reißzähne traten hervor.

„Glaub mir, ich wäre froh, wenn dem nicht so wäre. Aber vielleicht kann ich so auch ihn nach Venedig locken“, meinte Jonathan, setzte die Spritze an und pumpte die gesamte Ladung in den Körper des Vampirs. Dessen Kopf kippte sofort zur Seite.

„Dieses Mädchen gehört mir“, zischte er und seufzte zufrieden. „Wie lange hält es an?“

„Einige Stunden.“ Der Atem des alten Jägers stank nach Alkohol.

„Also werden wir auf ihn achtgeben müssen.“ Jonathan betastete seinen Puls. Das Herz des Vampirs schlug schwach, aber er lebte.

Die Tür des Quartiers fiel ins Schloss. Nicht nur er, sondern auch sein Gehilfe schreckte hoch. Er fürchtete bereits, dass Sophie zurückgekehrt war. Nicht, dass es ihn an seinen Plänen gehindert hätte, aber er wollte ihr alles in Ruhe erklären. Während der Jägerversammlung und nicht hier. Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Es war sein Vater, der wesentlich lauter als sonst erschien. Die Hand des Jägers schnellte zur Waffe an seinem Gürtel.

„Nicht doch“, beruhigte ihn Jonathan. „Der hier gehört zu uns.“

„Ein Assassine?“

„Richters Tochter ist im Anmarsch“, erklang seines Vaters Stimme in seinem Kopf.

„Dann müssen wir uns beeilen. Gibt es einen anderen Ausgang als durch das Haus?“

Der Mann neben ihm nickte. „Durch das Tunnelsystem.“

Gemeinsam hoben sie den Körper von der Liege, legten ihn in einen Metallsarg, den sie mit Schlössern verriegelten, und karrten ihn aus dem Raum.

„Ich werde sie aufhalten“, sagte der Assassine.

„Töte sie aber nicht.“

„Keine Sorge, mein Sohn. Ich spiele nur mit ihr, und wenn ich fertig bin, wird sie den großen Bruder unseres Freundes hier mehr hassen als alles andere auf dieser Welt.“ Im nächsten Augenblick war der Assassine verschwunden.
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Erst als Gerald die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatte und die Gegend in eine dunkle Wiesenlandschaft überging, hielt er an. Er stieg aus dem Wagen, legte seine Hände auf das Autodach, sah auf den Boden und ließ seiner Frustration Luft. Er brüllte sich die Seele aus dem Leib, bis seine Lungen brannten.

Er trat gegen den Wagen und schlug mit den Fäusten dagegen. All das half jedoch nicht, den Schmerz und die Bestie zu besänftigen, die danach schrie, Sophie zu zwingen, ihm zu verraten, wo Clement war, wo sie ihn versteckt hatte.

Auch wenn er gewollt hätte, er konnte es nicht, weil er sie trotz allem liebte. Aber er liebte auch seinen Bruder. Seufzend sank er auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Wagen.

Was war nur los mit ihm? Wo war der kaltblütige Krieger, der jede Aufgabe mit Präzision ausführte?

Seit er Sophie begegnet war, hatte er sich von einem Löwen in einem Stubenkater verwandelt, der nur noch seinem Kätzchen hinterherschnurrte und dabei die einzige Aufgabe vergaß, die wichtig in seinem Leben war.

Auch wenn André Barov ihm das Vertrauen ausgesprochen hatte, er sah sich als Gefahr für den Rat und für die Sicherheit aller, besonders in dieser Zeit des Wandels, die ihnen bevorstand und die keine Unzulänglichkeiten verzeihen würde.

Seit Tagen verfolgte er nur noch den Gedanken, Sophie zu beschützen, anstatt sich um seine Aufgaben zu kümmern. Nicht Alexandre, sondern er sollte in der Zentrale sitzen, sollte sich um die Probleme kümmern.

Er löste die Körperspannung, ließ sich noch weiter fallen. Sein Kopf sank in seine Hände. Sie hatte mit ihm gespielt, ihn verführt. Und er hatte es zugelassen und genossen. Bei Gott, und wie er es genossen hatte.

Das einzig Gute an seiner nicht vorhandenen Widerstandskraft war, dass er nun die Wahrheit wusste. Aber was sollte er mit diesem Wissen anfangen? Höchstwahrscheinlich hatte er bei Sophie endgültig so viel Porzellan zerschlagen, dass sie ihn nicht mehr an sich heranlassen würde. Sie würde Clement bewachen wie die Amerikaner das Weiße Haus.

Er hob den Kopf und starrte in die Nacht. Der nächste Gedanke fraß sich durch seine Eingeweide: Wenn sie eins und eins zusammenzählte, wusste sie jetzt, dass er ein Vampir war.

Die nächste Patrone aus ihrer Säurewaffe trug seinen Namen.
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Sophie zahlte das Taxi. Jetzt, wo sie dank ihres Vaters über ein Vermögen verfügte, war es an der Zeit, sich ein neues Auto anzuschaffen. Sie lief um das Gebäude des Burgtheaters, als plötzlich wie aus dem Nichts eine in schwarze Lumpen gehüllte Kreatur vor ihr auftauchte.

Erschreckt zuckte Sophie zusammen und hielt inne. Da war die Erscheinung schon wieder verschwunden als wäre sie niemals da gewesen. Sie schüttelte den Kopf und ging mit weichen Knien weiter. Jetzt fing sie schon an, zu halluzinieren. Es musste an der Müdigkeit liegen.

Die Kreatur tauchte in diesem Moment des Zweifeins wieder auf und verharrte.

„Hallo Sophie“, hallte eine Stimme in ihren Kopf.

Nun hörte sie auch noch Stimmen. „Du bist nicht wirklich da.“ Sie zwang sich, weiterzugehen.

„Bist du dir so sicher?“

Die Kreatur schlug ihre Kapuze zurück. Ein Kopf kam zum Vorschein, wie der eines Hundes, dem man das Fell abgezogen hat. Sie schluckte den Schrei hinunter. Nur ein Hirngespinst, beschwor sie sich. Das Haus des Ordens lag bereits vor ihr. Nur noch wenige Schritte, dann war sie in Sicherheit.

„Denkst du, diese Mauern halten mich auf?“

Die Bestie lachte grausam und verschwand erneut. Sophie rannte los. Als sie das Haus erreichte, schaute sie kurz über die Schulter. Nichts zu sehen. Sie warf die Tür ins Schloss und eilte ans Ende des Korridors. Der Schreck steckte noch in ihren Beinen. Die Geheimtür war geöffnet. War es ein Spiel? Oder war der Assassine längst an ihr vorbei? Sophie stieg die Treppe hinunter in das Tunnelsystem. Immer wieder hielt sie an, in der Erwartung, der Assassine tauche jeden Augenblick wieder auf. Doch nichts geschah. Ihr Atem und ihre Schritte begleiteten sie, während sie durch den Tunnel zur Tür des Hauptquartiers eilte.

Auch die massive Holztür stand weit offen. Im Saal herrschte Chaos. Himmel, was war hier geschehen? Die Tische und Bänke waren beiseitegeschoben und von der Tür bis zur Stahltür des Kerkers zog sich eine Spur, als hätte jemand einen schweren Gegenstand über den Boden geschleift.

Der Vampir.

Sophie eilte zur Kerkertür. Sie war nur angelehnt, wohingegen die Verbindungstür durch die Glaswand in den eigentlichen Zellenbereich offen stand. Verdammt, die Liege war leer.

„Suchst du etwas?“

Sophie wandte sich um. Ein Schatten stürzte auf sie zu. Sie stolperte zurück, fiel auf die Liege. Knochige Finger legten sich um ihr Gesicht.

„Schließ die Augen“, befahl die Stimme in ihrem Kopf. Sie kämpfte vergeblich gegen die Schwere ihrer Lider. „Ich löse die Blockade, offenbare dir die Wahrheit, die dir genommen wurde.“ Wie stählerne Klammern umschlossen die Klauen ihr Gesicht. „Schlaf.“

Sophie fand sich wieder in dem Traum, den sie oft träumte. Sie stand vor dem Hintereingang zum Theater. Eine gewöhnliche Metalltür aus geschweißten und weiß lackierten Blechen. Sie hob ihre Hand, griff nach der Türklinke. Obwohl sie wusste, dass sich diese Tür nicht öffnen ließ, versuchte sie es jedes Mal aufs Neue und plötzlich klappte es. Die Tür öffnete sich wie von selbst. Warme Luft strömte in ihr Gesicht. Es roch nach Lack und alten Möbeln. Sie betrat einen langen Gang, in dem Requisiten und alte Bühnenbilder lagerten. An einem mit spinnennetzartigen Rissen überzogenen Spiegel im goldfarbenen Rahmen blieb sie stehen. Sie blickte in das Gesicht eines Mädchen an der Grenze zur Frau. Ihre kastanienfarbenen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, sie trug einen schwarzen Jogginganzug und einen roten Rucksack. So wie an der Tür vorhin, hatte sie das Gefühl, als beginne der Widerstand in ihrem Unterbewusstsein, der sie vor dieser Erinnerung bewahrt hatte, zu bröckeln. Sie erinnerte sich wieder, dass es ein Sonntagabend war. Sie kam von einem Kampfsportturnier und wollte ihre Mutter vom Theater abholen. Die Vorstellung im Burgtheater war ausgefallen und ihre Mutter war noch hier, um zu proben. Sie folgte dem Gang, der zu den Garderoben der Schauspieler führte, blickte durch die Tür in den Umkleideraum ihrer Mutter. Es war dunkel, roch nach Mutters Parfüm. Sie knipste das Licht an und blickte sich in dem penibel aufgeräumten Raum um. Alles hatte hier seinen Platz, vom Blumenstrauß, dem Spiegel bis hin zu der Wand, an der zahlreiche Zeitungsausschnitte und Bilder hingen. Ihre Mutter hatte diese Ordnung gebraucht, um sich vorzubereiten. Da sie nicht hier war, bedeutete dass, sie stand allein auf der Bühne und probte.

Als sie wieder auf den Gang trat, stieß jemand einen schrillen Schrei aus. Er kam von der Tür am Ende des Korridors, hinter der der Bühnenbereich lag. Wieder begann ein Stück der Blockade in ihrem Kopf, zu bröckeln.

Die Vergangenheit vermischte sich mit der Gegenwart. Für einen Moment sah sie den Friedhof und den Grabstein ihrer Mutter. Etwas Furchtbares war hinter dieser Tür geschehen.

Alles in ihr sträubte sich, diesen Augenblick noch einmal zu erleben. Ihr würde nicht gefallen, was sie hinter dieser Tür erwartete. Nicht umsonst hatte etwas sie so lange vor dieser Erinnerung bewahrt. Was es war, wusste sie nicht, aber es verlor an Kraft. Kurz bevor sie die Tür erreichte, verschwamm der Traum erneut. Wie ein Blitzlichtgewitter drangen Eindrücke und Geräusche auf sie ein. Wimmern und Schmatzen, Blut, Gelächter. Geralds Gesicht tauchte auf, genauso wie das ihres schreienden Vaters.

Ihre Hand wog schwer, als sie nach der Türklinke griff. Die unsichtbare Blockade versuchte noch immer, gegen ihren Drang nach der Wahrheit anzukämpfen. Mit letzter Kraft fasste sie nach dem Türgriff, stemmte sich gegen die Tür und stolperte in das Bühnenhaus.

Zahlreiche Scheinwerfer an Decke und Wänden erhellten die weitläufige Halle hinter der Bühne. Requisite, Stell- und Dekorationsstücke lagerten hier. Über ihrem Kopf erstreckte sich ein Dschungel aus Seilen und Ketten. Ein Bühnenhimmel verdeckte die Bühne.

Schmatzen und Grunzen drangen an ihre Ohren. Erneut vermischte sich der Traum mit heraufblitzenden Bildern. Sie starrte in das Gesicht ihres gebrochenen Vaters, sah Gerald, der sich ihr entgegenbeugte, mit ausgestreckter Hand. Das Bild verschwand wieder. Unruhe erwachte. Ihr Herz schlug heftig, als sie sich der Bühne näherte. Heiß und kalt lief es durch ihre Venen. Ein süßlicher Gestank lag in der Luft und etwas metallisches, wie Wasser auf rostigem Stahl.

Dann erblickte sie ihn. Wie eine riesige Bestie mit zottigen Haaren und mächtigen Reißzähnen stand der Vampir über den zierlichen Körper ihrer Mutter gebeugt, der leblos in dessen Armen hing. Blut tropfte von seinen Lippen. Schmatzend trank er aus der Wunde. Immer wieder schlug er die Fänge in die tiefe Wunde, als könne er nicht genug bekommen vom Geschmack des Blutes. Der Körper in seinen Armen zuckte und ein leises Wimmern war zu hören.

Ihr Magen revoltierte bei diesem Anblick und ihre Knie wurden weich. Sie wollte ihrer Mutter zu Hilfe eilen. Etwas in ihr sagte aber, dass es zu spät war. Die Bestie blickte auf, starrte sie an. Plötzlich veränderte sich das Gesicht des Vampirs und sie blickte in Geralds. Er lächelte und doch klebte überall in seinem Gesicht Blut. Aber das konnte nicht sein. War er es? Hatte er ihre Mutter ermordet?

Etwas an dieser Version kam ihr nicht richtig vor. Doch gleichzeitig erschien es ihr einwandfrei. Wieder brach ein Blitzgewitter über sie nieder. Sie spürte Geralds Hände, hörte seine Stimme, sie solle alles vergessen. Er hatte ihr die Erinnerung genommen.

Vergebenes versuchte sie, nach einem Gedanken zu greifen, der ihr immer wieder entschlüpfte und dann entglitt ihr der Traum und sie versank in Dunkelheit.
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Gerald läutete und klopfte an Sophies Tür, rief ihren Namen, und als sie nicht öffnete, betätigte er das Schloss mithilfe seiner Telekinese.

Obwohl er sie weder roch noch fühlte, blickte er in jeden Raum. Sie musste ihm gefolgt sein. Er hätte nicht seinen Gefühlen nachgeben dürfen und abhauen.

Wieder ein Fehler. Langsam ließ er nach und sollte sich pensionieren lassen. Sophie war der Schlüssel zu seinem Bruder, und wenn ihr etwas zustieß, würde womöglich auch Clement verloren sein.

Das kurze Eintauchen in ihre Gedanken hatte ihm nicht gezeigt, wo der Raum lag. Er war mit Sicherheit in einem Quartier des Jägerordens. Gerald wusste jedoch nicht, wo es sich verbarg. Die Jäger hielten diese Orte geheim und schützten das Wissen, indem sie es durch Hypnose blockierten. Eine Finte, welche sie bereits seit Jahrhunderten einsetzten, um sich gegen die Fähigkeiten des Gedankenlesens zu wehren. Wie konnte er diese Finte umgehen?

Eine vage Idee kam ihm. Sophie hatte nach dem Tod ihres Vaters sein Vermögen geerbt. Es war ein Strohhalm, an den er sich klammerte, noch dazu ein dünner, aber er musste es versuchen. Um an diese Art von Daten um diese Zeit heranzukommen, musste er zurück in die Agentur. Nur der Zentralcomputer verfügte über Möglichkeiten, auf die Grundbuchaktivitäten zurückzugreifen. Da die Orden auch hier schlau agierten und die Besitzer jeweiliger Liegenschaften nur mit einem Pseudonym nannten, das lediglich einem kleinen Kreis bekannt war, hatte er nur eine winzige Chance. Zumindest fand er vielleicht heraus, wer der Notar war, der sie beraten und die Abwicklung des Erbes durchgeführt hatte.

Zehn Minuten später war er im Büro. Alexandre saß mit blutbeflecktem Hemd an seinem Schreibtisch und winkte Gerald herbei.

„Die beiden Tatorte sind gesäubert.“

„Gute Arbeit, Alexandre.“

„Die beiden Neuen haben sich nicht dumm angestellt.“

„Wo sind sie?“

„Sie überwachen die Gegend um das Apartment. Ich wollte auf Nummer sicher gehen, dass sich kein Morati mehr in der Nähe versteckt, aber wie es scheint, habt ihr heute Nacht den Kern dieses Clans ausgerottet.“

Das würde sich noch zeigen. „Hat es sonst etwas gegeben, das ich wissen müsste?“

„Die üblichen Unruhen seit Gründung der freien Liga. Blutpartys, zwei menschliche Leichen, die Opfer eines Vampirs waren und mehrere Bisswunden, die in Krankenhäusern behandelt wurden. Im Moment beobachten unsere Agenten nur. Die Jäger erledigen die Arbeit.“

Damit verlagerte sich das Problem nur. Durch die Jägeraktivitäten und deren Erfolge war es nur eine Frage der Zeit, bis es wieder zu größeren Geldflüssen kommen würde, um die Orden zu stärken und neue Rekruten auszubilden. Seit der Zerschlagung der Jägerorden waren mehrere Jahrzehnte vergangen. Die Technologie hatte sich inzwischen weiterentwickelt und dank der Möglichkeiten der modernen Kommunikationsmedien würde auch die Schattenwelt des Vampirrats nicht lange verborgen bleiben. Im Moment bestanden die Orden nur aus einer Schar alter Männer, verbunden in einem Netzwerk. Es gab nur wenige Junge, meist Söhne oder Töchter ehemaliger Ordensmeister. Noch waren sie nach Geralds Ansicht nicht in der Lage, diese Medien zu nutzen, um durch gezielte Recherche die Unterwanderung einzelner Organisationen aufzudecken. Denn so könnten sie Personen wie André Barov, die als erfolgreiche Geschäftsleute in der Öffentlichkeit auftraten, mit etwas Geschick entlarven. Sobald die Jagd nach den Vampiren der freien Liga, die sich durch ihr Unwissen selbst ins Verderben stürzten, genug Geld eingebracht hatte, war der Rat nicht mehr sicher.

„Bitte halte hier noch ein wenig die Stellung“, bat Gerald. „Ich muss einige Daten im Netz recherchieren.“

Alexandre nickte. „Natürlich.“

Er ging in sein Büro, warf den Computer an und stellte eine Verbindung zum Zentralrechner her.
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Von pochenden Kopfschmerzen geplagt, erwachte Sophie auf der Liege des Kerkers. Es dauerte einige Zeit, bis sich ihre Augen an das grelle Licht des Raumes gewöhnt hatten. Wenn dieses Licht bereits für die Augen eines Menschen zu hell war, wie musste es dann erst einem Vampir ergehen?

Woher kamen diese Gedanken? Hatte sie plötzlich Mitgefühl mit den Bestien?

Wie Peitschenhiebe tauchten die Bilder aus ihrem Traum wieder auf.

Heilige Mutter Gottes!

Hatte er sie getötet oder ihr das Unterbewusstsein nach allen den Jahren des Vergessens einen Streich gespielt? Welche Rolle spielte er in dem Ganzen?

Der Assassine war verschwunden. Sie stand auf, öffnete die Verbindungstür und tippte den Code ein, um die Zylinder der Kerkertür zu aktivieren.

Im Versammlungsraum erwartete sie das gleiche Chaos, das sie bei ihrer Ankunft vorgefunden hatte. Der Assassine kannte das Versteck des Ordens. Nun war sie auch hier nicht mehr sicher.

Sie nahm zwei Kopfschmerztabletten aus dem Medizinschrank hinter der Bar, sank auf einen Hocker und spülte die Tabletten mit einem Schluck Wasser hinunter. Sie stellte das Wasserglas ab und bemerkte ein Kuvert auf der Theke, das mit einem altmodischen roten Wachssiegel verschlossen war.

Für den Orden des silbernen Harlekin, zu Händen Sophie Lacoste, Ordensmeisterin, stand darauf geschrieben.

Das rote Siegel zeichnete sich als Relief eines geflügelten Löwen ab, das Wappen Venedigs. In dieses Wappen war ein kunstvoll gestaltetes F eingearbeitet: der Orden der Firenze, Jonathans Orden. Eine pergamentfarbene Karte mit goldenem Rand und schwarzer Schrift lag im Umschlag. Es war eine Einladung zur Versammlung der Orden in Venedig, die in drei Tagen stattfinden würde. Zur Verhandlung über das Schmieden einer Allianz der Orden. Jonathan versprach, eine neuartige Waffe zur Bekämpfung des übermächtigen Feindes vorzustellen. Mit den Worten „Auf dein Erscheinen freue ich mich besonders, Sophie“, endete der Text.

Seit wann war sie mit dem Kerl per du? Hatte sie Jonathan gegenüber irgendwelche falschen Signale gesendet? Noch viel mehr fragte sie sich, wie dieser Brief hierherkam. Wenn Firenze hier gewesen war, dann hatte er auch von ihrem Gefangenen Wind bekommen oder einer der beiden Jäger hatte es ihm erzählt. Sie dachte an das Stück Papier, das sie vor Tagen in Wilhelms Wohnung gefunden hatte. Hatte er den Orden verraten?

Sie ging in Wilhelms Zimmer. Es war noch penibel aufgeräumt und auch das Stück Papier lag an derselben Stelle. Dominik hatte von einem Experiment gesprochen, für das Jonathan das Blut eines Reinblüters brauchte und nur Wilhelm hatte auf ihre Anordnung, den Gefangenen im Kerker geheim zu halten, nicht geantwortet.

„Dieser Dreckskerl!“

Sein Verschwinden, seine seltsam verschlossene Art, einfach alles an ihm war verdächtig. Vermutlich war sogar Julius’ Tod eine Folge von Wilhelms Verrat.

Der Schmerz in ihrem Kopf pochte und sie kämpfte gegen eine Welle der Müdigkeit an. Allmählich wuchs ihr die ganze Sache über den Kopf. Ihr Leben war ein einziges Durcheinander. Das kleine Einzelunternehmen, das sie gegründet und mühsam aufgebaut hatte, war völlig ins Hintertreffen geraten. Sie hatte Termine vernachlässigt und Mails nicht beantwortet. Aber zumindest das war dank des Erbes im Moment nebensächlich. Vielmehr plagten sie die unzähligen offenen Fragen, ihre Beziehung zu Gerald, den ihr Traum als Mörder ihrer Mutter entlarvt hatte, der Vampirclan, der sie auf jedem Schritt verfolgte und nun auch noch der Verrat innerhalb des eigenen Ordens.

An Dora und Meike wagte sie gar nicht erst, zu denken. Wie sollte sie das alles allein bewältigten? Und wo sollte sie beginnen? Sie wusste auch nicht, was dieser Assassine zu bedeuteten hatte und ob oder wann er wieder auftauchte und sie bedrohen würde.

Als sie aufstand, schwindelte ihr. Der Raum begann, sich zu drehen. Sie atmete tief durch. Sie durfte jetzt nicht aufgeben. Das lag nicht in ihrer Natur. Sie musste so lange kämpfen, bis sie alle Probleme bewältigt hatte und mit der Versammlung in Venedig würde sie beginnen.

Wankend schleppte sie sich in den Aufenthaltsraum. Sie wollte in ihr Zimmer, wenigstens ein paar Stunden schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen.

Da stand er plötzlich vor ihr.
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Es hatte eine Weile gedauert, bis sich Gerald endlich im Dschungel des Netzes zurechtgefunden hatte und mithilfe diverser Umgehungsprogramme in einige Datenbanken eingedrungen war, die ihm Aufschluss geben sollten. Schließlich gelang es ihm, eine Liste aller Notare zu erstellen und der von ihnen durchgeführten Aufträge. Wie erwartet fand er weder die Namen Richter noch Lacoste unter den Klienten, dafür aber einen Herrn Julius, der ihm nur allzu bekannt war. Anteile des Bestattungsunternehmens hatten vor wenigen Tagen den Besitzer gewechselt von einem Gottfried Simon zu einer Theresa Max. Ein euphorisches Gefühl machte sich breit. Er durchsuchte die gesamte Liste und fand zehn Liegenschaften, die in den Besitz von Theresa Max übergegangen waren. Er musste jeden dieser Orte durchsuchen. Zuvor aber wollte er der Kanzlei von diesem Doktor Seewald einen Besuch abstatten, um sicherzugehen.

Der neue Tag brach an und die Sonne ging bereits auf. Obwohl er seinen Bruder finden musste, konnte er noch nicht wieder raus. Sein Körper hatte sich noch nicht von der überhöhten Strahlendosis erholt und tot würde er seinem Bruder am wenigsten nützen. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als den Tag zu ruhen und abzuwarten, ob er wollte oder nicht.

„Was gefunden?“, fragte Alexandre, der aus dem Büro kam, als sich Gerald auf den Weg zu seiner Unterkunft machte.

„Scheint so. Ich werde heute Nacht diesen Notar aufsuchen. Würdest du bitte die Adressen auf diesem Papier in das Navigationssystem meines Wagens übertragen?“

Alexandre nickte. „Ich werde mich darum kümmern.“

„Wenn etwas sein sollte, ich bin in meiner Unterkunft.“ Er hoffte, auf der richtigen Spur zu sein, dann konnte er Alexandre von seiner Bürde befreien und sich selbst wieder um seine Aufgaben kümmern.
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„Du wagst es!“, herrschte Sophie den alten Mann an. „Nach allem, was du getan hast, kommst du noch hierher, Wilhelm?“

Sichtlich erschreckt von der rüden Art wich Wilhelm zurück und starrte sie aus großen Augen an.

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

„Du warst es also nicht, der all diese Dinge getan und unseren Orden verraten hat?“

„Was immer du meinst, meine Antwort ist nein.“ Er hielt seine Hände abwehrend vor seinen Körper, als hätte er Angst, sie würde jeden Augenblick über ihn herfallen.

„Zuerst das Video, jetzt der Vampir, den wir gefangen hatten, und was soll die Telefonnummer von diesem Jonathan Firenze auf deinem Schreibtisch?“

„Was ist mit dem Vampir?“

„Ach, du weißt also nichts davon, dass er aus der Zelle verschwunden ist?“ Sie ging darauf zu.

Wilhelm folgte ihr mit gehörigem Sicherheitsabstand und begutachtete die leere Zelle mit einer ungläubigen Miene.

„Und du hast vermutlich auch keine Ahnung, wo das Video abgeblieben ist?“

„Du musst mir glauben, Sophie. Ich habe mit all dem nichts zu tun.“

„Wie könnte ich dir vertrauen? Du sprichst kaum ein Wort, haust einfach ab, um tagelang nicht mehr aufzutauchen und auf dem Schreibtisch deiner Kammer finde ich eine Notiz über Jonathan.“

Er schüttelte den Kopf. „Du verstehst das falsch. Ich war … bin diesem Orden immer treu geblieben.“ Seine Stimme zitterte. „Nur ist es für mich nicht so einfach, hierherzukommen.“ Wilhelm wich ihrem Blick aus. „Ich bin verheiratet, seit vielen Jahren. Meine Frau, meine Kinder und meine Enkelkinder wissen von all dem hier nichts, verstehst du?“ Er setzte sich an den Rand der Liege. „Wenn ich herkomme, dann schleich ich mich abends aus dem Haus oder gehe zum Schein zum Kartenspielen. Aber ich habe den Orden nie verraten. Wie kannst du nur glauben, ich könnte deinem Vater in den Rücken fallen?“

Seine Beichte berührte sie und klang zu echt, als dass sie gespielt sein konnte. „Aber wer hat das hier getan?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon wusste, so unlogisch es in diesem Moment auch erschien.

„Dominik“, sagte Wilhelm leise. „Ich wollte es dir sagen, aber du hättest mir nicht geglaubt.“

„Was? Aber weshalb?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Wilhelm. „Vielleicht ist er unzufrieden, weil sein Leben nicht so verlaufen ist, wie er wollte. Dominik ist zum Orden gekommen, um Vampire zu töten und hat dafür sein altes Leben, seine Familie, seine Freunde, einfach alles aufgegeben. Die vergangenen Jahre waren nicht gerade aufbauend. Ich habe meine Familie, doch Dominik hat nicht mehr als diese Wände hier und die Hoffnung, dass er irgendwann wieder seiner Bestimmung folgen kann.“

„Dann ist er mit Jonathan nach Venedig abgehauen“, dachte sie laut.

„Wahrscheinlich. Was wirst du nun machen?“

„Ich werde zu der Versammlung fahren. Dabei kann ich gleich die Gelegenheit nutzen, mir das Haus anzusehen, das Vater mir dort vererbt hat.“

„Auch wenn ich es wollte, ich kann dich nicht begleiten.“

Nach seiner Offenbarung verlangte sie das auch nicht. „Hast du ein Auto? Irgendetwas, mit dem ich bis dorthin gelange?“

Wilhelm nickte. „Wenigstens damit kann ich dir helfen.“
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„Haben Sie gute Nachrichten für mich, Doktor Mare?“ Jonathan ließ den weißhaarigen Mann eintreten und bat ihn die Treppe hinauf in die Empfangshalle des alten Hotels.

„Leider nein“, antwortete der Mann. Jonathan hatte den Genetiker engagiert und in seinen Plan eingeweiht, um auf Nummer sicher zu gehen, dass auch alles klappte. „Es liegt an den Reagenzien.“

„Wie darf ich das verstehen?“ In der Empfangshalle angekommen, bot er dem Mann einen Platz auf einem der bequemen Polsterstühle an und brachte die Teekanne und zwei Tassen herbei, die er von Dominik hatte vorbereiten lassen.

„Nun, sagen wir so“, begann der Mann vorsichtig. „Etwas scheint mit der letzten Konserve nicht zu stimmen.“

„Sie meinen das Blut des Reinblüters?“ Jonathan goss Tee in die Tasse.

„Ich habe das Rezept des Alchemisten zigmal durchgelesen, es durchdacht. Der Mann war ein Genie seiner Zeit und es müsste nach seinen Aufzeichnungen so funktionieren.“ Er griff nach der Tasse. Seine Hände zitterten, als er einen kräftigen Schluck nahm. „Das Blut, das Sie mir gegeben haben, ist nicht rein, zumindest nicht so, wie es in den Aufzeichnungen verlangt wird.“

„Nicht rein?“ Jonathan glaubte kaum, was er hörte. In seinem Kerkerverlies ein Stockwerk unter ihnen ruhte ein Sohn des Vampirfürsten Maxime Vermont.

„Die Blutlinie stimmt“, sagte der Mann, den Jonathan in erster Linie, aufgrund seiner Erfahrung engagiert hatte.

Er hatte Bücher und Aufzeichnungen des Wissenschaftlers gelesen, der sein Leben der Erforschung einer im Schatten lebenden Spezies gewidmet hatte. Seine Kollegen lachten über ihn, hielten ihn für einen Spinner, weil er diesem Hirngespinst hinterherjagte. Umso einfacher war es, ihn mit etwas Geld und Schädelteilen jener Geschöpfe zu locken, deren Existenz er durch Erforschung ihrer Gene nachgewiesen hatte. Diese Gene hatte er von Tatorten rund um den Globus und sie bewiesen Jonathan, wie viele Bestien noch immer über diesen Planeten wandelten.

„Die DNS enthält menschliche Spuren, was bedeuten würde …“

„Er ist das Ergebnis eines Abenteuers der Fürstin?“, unterbrach Jonathan.

„Es scheint so. Wir wissen es nicht genau, aber der Verunreinigung nach zu schließen, war der Vater von Clement Vermont ein halbblütiger Vampir.“ Doktor Mare zog den Kopf ein, als er erwarte er, dass wie früher der Überbringer der schlechten Nachricht sein Haupt verlor. „Was denken Sie, sollen wir es trotzdem versuchen?“

„Nein“, antwortete Jonathan. „Das hätte wenig Sinn. Es ist schon ein Mal fehlgeschlagen, als die Zutaten mangelhaft waren und ich möchte, dass es dieses Mal perfekt wird.“

„Wie Sie wünschen, Herr Firenze.“ Doktor Mare nippte an seinem Tee. „Aber wie wollen sie an einen weiteren Vampir dieser Reinheit gelangen?“

„Überlassen Sie das mir. Wir haben unseren Bastard und werden ihn als Köder benutzen, um seinen Bruder zu fangen. Wir wollen hoffen, dass Clement das einzige Kuckucksei dieser Familie ist.“

Sophie würde ihm dabei ebenfalls zu Diensten sein. So wie er sie einschätzte und wie Dominik von ihr gesprochen hatte, war sie ein stures Biest, das sich ihren Schatz nicht einfach würde nehmen lassen. Wobei er noch immer nicht verstand, warum sie Clement gefangen hielt und zugleich eine Romanze mit Gerald unterhielt.

Sie würde nach Venedig kommen, um ihre Trophäe zurückzufordern und wenn sie es nicht offen tat, würde sie Clement suchen, um ihn zurückzustehlen. Jonathan beschloss, sie nicht daran zu hindern, im Gegenteil. Er nahm sich vor, ihr die Suche zu erleichtern. Dabei musste er nur auf der Hut sein, den Moment nicht zu verpassen, in dem sie zuschlug. Wenn alles klappte, würde er schon bald Geralds Blut haben und Sophie würde ihm zu Füssen liegen, als dem Anführer der neuen Jägerallianz, Viribus Unitis, die er in zwei Tagen zu gründen gedachte.
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„Gerald? Bist du wach?“, fragte Alexandre, der in der Tür zu seiner Unterkunft erschienen war, um ihn an den Einbruch der Dunkelheit zu erinnern.

„Das bin ich.“

Er hatte nicht geschlafen, dazu waren ihm zu viele Gedanken durch den Kopf gegangen. Fragen, ob er Clement finden würde und wie es mit seiner Beziehung zu Sophie weitergehen sollte. In ihm wütete ein fürchterlicher Zwiespalt. Bereits als die erste Wut verflogen war, hatte er Sophie vermisst, doch zugleich weckte der Gedanke den Zweifel, dass es jemals eine gemeinsame Zukunft gäbe.

„Ich habe die Gebäude gesucht und das GPS vorbereitet, Gerald. Vielleicht kann ich helfen, nach Clement zu suchen?“

„Das kannst du. Nachdem ich mich bei diesem Notar umgesehen habe, melde ich mich. Wenn ich recht habe, werden wir die Ziele aufteilen und nach Clement suchen.“

Gemeinsam kehrten sie zu den Büros zurück. Gerald nahm die Liste sicherheitshalber auch als Ausdruck mit.

Die Kanzlei erwies sich als belebter, als Gerald um die Zeit erwartet hatte. Dabei hatte er gehofft, diesen kleinen Einbruch unkompliziert abwickeln zu können.

Er betrat den Altbau und stieg die Treppe in die erste Etage hinauf. Hinter der Eingangstür zur Kanzlei erklang ein Seufzen und Stöhnen. Auch eine Form der Arbeit, doch leider musste er den Notar bei seinem Schäferstündchen unterbrechen. Er öffnete das Schloss. Was von außen nach hemmungslosem Treiben geklungen hatte, wandelte sich ins Gegenteil, als Gerald den Raum betrat. Er hörte die Geräusche nun deutlich, roch Ausdünstungen und Blut eines angsterfüllten Menschen.

Die Tür zu einem hell beleuchteten Büro stand einen Spalt offen, offenbarte den Umriss einer hochgewachsenen, in schwarze Lumpen gehüllten Kreatur. Ohne zu zögern, riss er die Tür auf. Ein Assassine wirbelte in diesem Augenblick herum, überrascht, Gerald zu sehen, verzerrte seine Fratze zu einem breiten Grinsen. Der Notar kauerte neben seinem Schreibtisch auf dem Boden, halb an die Wand gelehnt und sichtlich geplagt von den psychischen Misshandlungen des Assassinen.

„Gerald Vermont“, sagte der Assassine.

Da Gerald jeglichen Zugang zu seinem Geist blockierte, war die Bestie gezwungen, zu sprechen. Das Gesicht war ihm seltsam vertraut. Nicht durch den Tod seines Bruders, sondern durch ein weiter zurückliegendes Ereignis. Gerald gelang es nicht, die Erkenntnis zu entwirren, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er keine guten Erinnerungen an diese Kreatur hatte.

„Ich würde dir zu gern alles erklären, aber ich habe die Informationen, die ich suchte und mir bleibt nur wenig Zeit.“

Er flatterte mit den Händen. Der Mann am Boden schrie auf, zappelte, verdrehte seine Augen und kippte zur Seite. Blut floss aus Ohren und Nase.

„Ich muss gehen. Wir sehen uns bald wieder.“

Damit war der Assassine verschwunden, schneller als Gerald reagieren konnte. Er kniete sich vor den Körper des Notars, berührte die Halsschlagader. Sein Puls hatte aufgehört zu schlagen, der Assassine hatte ihn getötet.

Verdammt. Ein weiterer Tatort, den es zu bereinigen galt. Der Tod einer in der Öffentlichkeit stehenden Person war weit schwieriger zu vertuschen. Vor allem erwuchs aus dem Tod des Mannes Fragen: Was hatte der Assassine von ihm gewollt? War es Zufall oder war diese Bestie denselben Informationen auf der Spur?

Gerald verständigte Brom. Dann machte er sich auf die Suche nach den Unterlagen, durchwühlte die Aktenschränke und den Stapel auf dem Schreibtisch, ohne Erfolg.

„Wo ist es versteckt?“, fragte er den Leichnam.

Er würde ihm nicht mehr antworteten. Oder doch? Gerald bemerkte, wie der Blick des Mannes auf eine Stelle an der Wand gerichtet war, an der ein Ölgemälde hing. Er trat vor das Bild und tastete es ab, rund um die Innenseite des Rahmens, bis er einen Hebel spürte, bei dessen Betätigung das Bild zur Seite schwang und einen Tresor freilegte. Diesen zu knacken kostete ihn nur einen tiefen Atemzug und etwas Konzentration. Der Assassine hatte sich nicht die Mühe gemacht, diesen versteckten Tresor zu öffnen, sondern die Informationen einfach aus dem Kopf des Mannes bezogen.

In dem stählernen Innenraum lagerten zahlreiche Akten. Ein Stapel lautete auf die Namen Gottfried Simon und Theresa Max, mit einem Klammervermerk Friedrich und Sophie Richter. Er brauchte nur noch einen Blick in die Unterlagen zu werfen, um zu erkennen, dass es sich dabei um exakt jene Anwesen handelte, die er gefunden hatte. Sophie hatte nicht nur Gebäude in Wien geerbt, sondern auch Häuser in Venedig, New York, London und weitere Gebäude, denen er im Moment keine Aufmerksamkeit schenkte. Zuerst mussten sie Wien durchsuchen. Dennoch war er überrascht, welch gewaltiges Vermögen Richter besessen hatte, das nun in Sophies Besitz übergegangen war und wer immer davon Wind bekam, konnte dieses Wissen ausnutzen, um sie zu erpressen. Wobei er sich nicht vorstellen konnte, dass ein Assassine derartige Mittel nötig hatte.
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Von schrecklichen Träumen geplagt, in denen Gerald als blutrünstiges Monster die Hauptrolle spielte, erwachte Sophie in ihrem Zimmer. Zitternd und schweißgebadet versuchte sie, die Erinnerungen an die Bilder des Traums zu verdrängen, die sich selbst nach ihrem Erwachen noch in ihrem Kopf abspielten.

Es tat weh, Gerald so zu sehen. Denn das passte einerseits nicht zu dem Gerald, den sie kannte und andererseits nicht zu den Gefühlen, die sie für ihn empfand. Trotzdem waren die Bilder real. Es fiel ihr schwer, Traum und Wirklichkeit voneinander zu trennen und vielleicht kam daher auch das Gefühl, Gerald schon lange zu kennen.

Ohne dass sie es wollte, weckte dieser Traum eine unsägliche Wut auf ihn und sie wusste im Moment nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie ihm das nächste Mal gegenüberstand. Es war ein Strudel der Gefühle, ein Vermischen von Zu- und Abneigung, das jeglichen klaren Gedanken an ihn verschwimmen ließ. Wenn sie an seine Berührungen, seine Küsse dachte, wünschte sie sich, in seinen Armen zu liegen. Es war zum Verzweifeln. Sie stand auf. Trotz des unruhigen Schlafs fühlte sie sich ein wenig gestärkt, bereit, nach Venedig aufzubrechen und nach dem Vampir und der Wahrheit zu suchen.

Ihr blieben zwei Tage, bevor die Versammlung stattfinden würde. Jonathan hatte keinen genauen Ort auf der Einladung genannt. Wahrscheinlich würde er sie kurz vor Beginn darüber informieren. Zur Not hatte sie seine Nummer.

Wenigstens blieb ihr in Venedig Zeit, um darüber nachzudenken, wie sie auf Dominiks Verrat reagieren sollte. Sie musste an die Worte des Vampirs denken, an seinen Hinweis, dass ihr Vater nicht aufgrund eines Herzversagens gestorben war, sondern vergiftet wurde. In seinem Blut war Assassinen-DNS gefunden worden. Welche Rolle spielte Dominik in diesem Stück und war es die DNS des Assassinen, der sie angegriffen hatte? Das alles ergab keinen Sinn, kein klares Bild, nur ein heilloses Durcheinander offener Fragen.

Wilhelm war längst verschwunden, als sie in den Versammlungssaal kam. Wer hätte gedacht, dass dieser verrückte alte Kauz eine Familie und Enkelkinder hatte?

Er hatte sein Versprechen gehalten, ihr sein Auto zu leihen. Auf dem Tresen neben Jonathans Einladung lag ein Schlüssel und daneben eine Notiz: Der schwarze Chrysler Voyager am Parkplatz hinter dem Burgtheater … pass auf dich auf.

Auf dem Stück Papier fand sie eine Handskizze mit der Straße und einem X für den genauen Standort des Wagens. Es war kurz vor 22 Uhr. Sie gönnte sich einen schnellen Snack aus schwarzem Kaffee und ein paar Crackern. Anschließend kramte sie im Labor zwei Dolche und Betäubungsmunition zusammen und rüstete sich mit einem Navigationsgerät aus. Im Schreibtisch ihres Vaters fand sie die Adressen und Schlüssel sämtlicher Liegenschaften. Bevor sie nach Venedig aufbrach, wollte sie noch in ihre Wohnung, um auch dort ein paar Sachen zusammenzupacken, danach konnte es losgehen. Ihr graute vor der rund fünfstündigen Autofahrt, doch fliegen kam wegen ihres Waffenarsenals leider nicht infrage.
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Nachdem Gerald das lange verlassene Vorstadthaus, das nicht unweit der Liegenschaft der Vermont Villa lag, durchsucht hatte, gab er auf und fuhr zum nächsten Objekt.

Auch Alexandre hatte bisher keinen Erfolg gehabt und die Liste der in Wien infrage kommenden Gebäude verkürzte sich rasch. Es blieb nur noch ein Haus in der Wiener Innenstadt, nahe des Burgtheaters, das sie nicht durchsucht hatten. Das schmale Reihenhaus wirkte auf den ersten Blick wenig ermutigend. Es erschien heruntergekommen. In seinem Inneren offenbarte sich eine Liegenschaft, die ihre besten Jahre längst hinter sich hatte. Die Zimmer waren seit einem Jahrhundert nicht renoviert worden, manche hatten als Lager gedient, doch mehr als Gerümpel fand er nicht.

Er wollte bereits umkehren, als ihn ein scharfer Luftzug veranlasste, die Wand am Ende des Korridors im Erdgeschoss genauer zu untersuchen. Er fuhr mit der Hand über das rissige Mauerwerk und ertastete den rechteckigen Umriss einer Tür. Dahinter lag eine Treppe, die ins Kellergeschoss führte und als er einatmete, wusste er sofort, dass er hier richtig war, denn unter dem schweren, feuchtmodrigen Gestank lag die Nuance von Sophies Duft. Es konnte nicht lange her sein, seit sie das letzte Mal hier war. Motiviert eilte er die Treppe hinunter. Im Dunkeln folgte er dem Tunnel, kehrte um, als er in eine Sackgasse stieß und blickte hinter jede der hölzernen Türen, die einst Kerker gewesen sein mussten.

Schließlich gelangte er an eine Tür am Ende eines Ganges, die sich von den anderen unterschied. Sie verbarg, wonach er gesucht hatte: Das Quartier eines Jägerordens. Er jubelte innerlich. Was vorhin nur eine Nuance ihres Duftes war, erfüllte den ganzen Saal, sodass er dachte, sie sei noch hier. Er rief ihren Namen, eilte durch den Raum, blickte in jede Kammer, angeekelt von den Trophäen an der Wand so manchen Raumes.

Nur eine Kammer schien, als habe schon lange niemand mehr darin gewohnt. Der Schrank und die Wände waren leer, doch das Bett war vor Kurzem benutzt worden und er erkannte von wem, denn alles hier duftete noch mehr nach ihr.

Sein Herz schlug schneller, Sorge kämpfte mit Verlangen und Zorn, erinnerte ihn, dass sie seinen Bruder eingesperrt hatte und zugleich an die Leidenschaft, die sie ihm entgegengebracht hatte.

Zurück im Saal fand er auch endlich einen Hinweis auf Clements Verbleib. Hinter einer angelehnten, stählernen Tür, die für gewöhnlich durch ein digitales Zahlenschloss versperrt war, fand er die Zelle, die er in Sophies Flashback gesehen hatte. Auf er Liege, auf der sie ihn gefesselt hatten, klebte das Blut seines Bruders. Es war eingetrocknet. Sie mussten ihn bereits vor Stunden aus der Kammer gebracht haben. Schleifspuren auf dem Boden, die quer durch den Versammlungssaal verliefen und ihm jetzt erst richtig auffielen, ließen darauf schließen, dass sie Clement in einer schweren Kiste befördert haben mussten.

Eine düstere Vorahnung beschlich ihn.

Heiß und kalt lief es über seinen Rücken bei der Vorstellung, dass sein Bruder bereits tot war. Er schloss für einen Moment die Augen, atmete tief, um das Feuer zu besänftigen und wieder klarer denken zu können. Wie von selbst schlug er mit der Faust gegen das Blech der Liege, hämmerte eine tiefe Delle in das Metall, dann wirbelte er herum, kehrte zurück in den Saal. Er untersuchte jede Ecke nach Hinweisen auf Clements Aufenthalt, bis er eine Einladungskarte zu einer Jägerversammlung in Venedig fand. Von einer neuen Waffe war die Rede.

Vielleicht hatte sie Clement dort hingebracht? Wenn es eine neue Waffe zur Bekämpfung seiner Rasse gab, dann brauchte man ein Opfer, an dem man sie demonstrierte und wer eignete sich besser als ein Reinblüter?

Verdammt noch mal, so musste es sein. Er musste sofort mit Alexandre sprechen und alles zum Aufbruch vorbereiten. Es gab nur ein Ziel. Clement zu finden, bevor es zu spät war. Der Einladung zufolge blieben ihm nur noch zwei Tage.
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Das Haus, das ihr Vater einst in Venedig erworben hatte, war ein dreistöckiger Prunkbau, der die Baustile mehrerer Epochen vereinte, wobei die Einflüsse der Renaissance überwogen. Aufwendige Gesimsarbeiten und Giebelfenster mit Verzierungen dominierten. Auf den Dächern ruhten steinerne Gargoyles und wachten stoisch über das Haus.

Als Kind war sie einige Male hier gewesen, ohne zu wissen, dass ihrem Vater dieses Haus gehörte. Obwohl die Villa seit Jahren unbewohnt war, wurde sie gepflegt. Kein Staubkorn bedeckte die Böden. Weiße Tücher verhüllten sorgsam Möbel und Gemälde an der Wand. Das Geschirr in den Vitrinen glänzte einladend. Es war kein Zufall, dass ihr Vater gerade dieses Haus gehütet hatte wie seinen wertvollsten Schatz. Sophie wusste, wie sehr ihre Mutter Venedig geliebt hatte und erst auf ihrer jetzigen Reise war ihr bewusst geworden, dass es Vaters Hochzeitsgeschenk gewesen sein musste. Sie erinnerte sich an einen Sommer, als Mutter wegen einer Entzündung ihrer Stimmbänder nicht singen konnte und fünf Wochen mit ihr in Venedig verbracht hatte. Es war eine ihrer schönsten Kindheitserinnerungen. Umso trauriger war sie, als sie daran dachte, aus welchem Grund sie dieses Mal nach Venedig gekommen war.

Der erste Tag in Venedig verlief ruhig. Sie spazierte durch die Straßen und machte sich mit dem Labyrinth der Stadt vertraut, von der sie anfangs glaubte, sie kenne jeden Winkel. Diese Ansicht änderte sich schnell, nachdem sie sich hoffnungslos verlaufen hatte und sich eine Karte kaufen musste, um wieder zurückzufinden.

Am späten Nachmittag rief sie die Telefonnummer von Jonathans Visitenkarte an. Es meldete sich nur ein Tonband, dem sie verriet, dass sie zur Versammlung erscheinen würde und um die genaue Adresse bat.

Jonathans Rückruf ließ bis in die Abendstunden auf sich warten. Seine Stimme klang heiser und erregt, als er ihr die Adresse eines Hotels im Stadtteil San Polo nannte und sie im selben Atemzug zu einer Besichtigungstour durch Venedig einlud. Sie lehnte seine Offerte dankend ab und versprach, pünktlich zu der Versammlung zu erscheinen.

Nachdem das Gespräch beendet war, machte sie sich auf den Weg zu der genannten Adresse, um die Gegend auszukundschaften. Sie fand ein ungepflegtes Haus. Wie Jonathan erwähnt hatte, war es ein ehemaliges Hotel, das einer verfallenen Spelunke glich. Der perfekte Ort für das Versteck eines Jägerordens. Sie hielt sich zurück, das Haus näher zu untersuchen oder gar zu versuchen, einzudringen. Geduld war die bessere Strategie. Zwar wusste sie nicht, was er mit dem Vampir vorhatte, aber vielleicht konnte sie sich während der Versammlung davonstehlen, um nach ihm zu suchen. Bis dahin musste sie ausharren, auch wenn es schwerfiel.
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Durch den Spalt zwischen den vernagelten Fenstern sah er sie. Groß, schlank, mit wallendem Haar, das im Licht der Straßenlaterne glänzte. Jonathan hatte erwartet, dass sie kommen und die Adresse auf eigene Faust auskundschaften würde.

Er folgte ihr mit seinem Blick, beobachtete jede ihrer Bewegungen. Sein Blick war schärfer geworden, seit er von dem Blut der Frau getrunken hatte. Allmählich ließ die Wirkung nach, und auch wenn er keinen Durst verspürte wie ein Vampir, konnte er kaum erwarten, seine Lippen erneut auf eine geöffnete Ader zu legen. Am liebsten hätte er von Sophie gekostet, selbstverständlich nicht, um sie zu töten. Wenigstens nicht, solange die Hoffnung lebte, dass sie schon bald ihm gehören würde. Noch musste er warten, bis sie Gerald Vermont zu ihm führte. In seiner Erinnerung flammten die Bilder aus dem Park auf. Er sah sie in den Armen des Vampirs. Tief atmend wandte er sich vom Fenster ab, als sie umkehrte und in einer Gasse verschwand. Er schwor sich, er würde Sophie von dem Vampir befreien, sobald er das Blut in seinen Händen hielt.
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Eine Zeit lang strich Sophie durch die Straßen um das Hotel, versuchte, sich die Wege einzuprägen und kehrte schließlich in die Villa auf der anderen Seite des Canal Grande zurück.

Sie vermisste Dora und Meike, fragte sich, wie es den beiden erging und hoffte, Gerald habe sie nicht belogen mit seinem Versprechen, ihnen helfen zu können. Sie setzte sich an den großen Esstisch und begann, die Pistole in ihre Einzelteile zu zerlegen und zu reinigen, wie Vater es sie gelehrt hatte. Sie hatte sich früher immer geschworen, diese Dinger niemals an einem Lebewesen zu benutzen und nun hatte sie schon drei Mal damit gemordet. Mord, wiederholte sie das Wort in Gedanken, mehr war es nicht. Kein Vergnügen, keine Heldentat, sondern blanker Mord, um des eigenen Überlebens willen.

Vor ihr floss das schwarze Wasser durch den Kanal. Eine Gondel glitt langsam vorbei. Während ihr Blick dem Boot folgte und sie die Waffe zusammensetzte, musste sie an Gerald denken. In ihrer Erinnerung vermischten sich Traum und Realität. Sofort spürte sie, wie sehr sie sich sträubte, den brutalen Bildern in ihrem Kopf Glauben zu schenken. Sie sehnte sich nach ihm. Seine Ruhe und Gelassenheit, sein ganzes Wesen, das immer nur Friedliches ausgestrahlt hatte. Was war Wirklichkeit, was Illusion?

Er hatte sie belogen. Doch wie hätte sie reagiert, hätte er ihr sein Geheimnis offenbart? Einer Jägerin, die sein Volk hasste? Sie war die Tochter eines Jägers, der sich Trophäen getöteter Vampire an die Wand nagelte. Wie schwer musste es für ihn gewesen sein, sie zu akzeptieren, sich ihren Berührungen hinzugeben?

Es sei denn, er hatte nur gespielt, um sie quälen. Vielleicht gab es ihm einen besonderen Kick, mit einer Jägerin, einer Vampirmörderin zu schlafen.

Aber so pervers schätzte sie ihn nicht ein. Und sie verstand nicht, weshalb er andere seines Volkes getötet hatte, um sie zu retten.

Die Nacht verbrachte sie in einem Zimmer mit Himmelbett und handgearbeiteten Möbeln. Die Größe des Hauses mit seinen zahlreichen Zimmern und Kammern ließ sie spüren, wie einsam sie war. Die Einsamkeit einer Jägerin. Nun musste auch sie damit leben, genau wie ihr Vater.

Noch vor Tagesanbruch verließ sie die Villa, um durch Venedig zu spazieren und den Sonnenaufgang mitzuerleben. Sie frühstückte in einem Straßenkaffee, schlenderte über den Piazza San Marco und ließ die Stunden verstreichen, bis der Zeitpunkt kam, aufzubrechen. Das Hotel war so unscheinbar, wie sie es am Vorabend vorgefunden hatte. Nichts wies darauf hin, was hinter den Mauern stattfinden sollte und sie zweifelte einen Moment an der Echtheit der Einladung. Erst, als sie klopfte und ein junger Mann in Pagenuniform sie misstrauisch musterte, sie nach Namen und Herkunft fragte und ihre Antworten auf einer Liste abhakte, zerstreuten sich ihre Zweifel. Der Mann geleitete sie eine Treppe hinauf. Oben angekommen empfing sie Jonathan Firenze.

„Schön, dass Sie gekommen sind.“ Er machte eine gekünstelte Verbeugung und hauchte einen Kuss auf ihre Hand.

Sie erwiderte seine Begrüßung mit gezwungenem Lächeln und folgte ihm, als er sie in die ehemalige Empfangshalle des Hotels führte, wo bereits etliche Männer älterer Generation versammelt waren. Einige erkannte sie von der Beerdigung wieder, die meisten waren ihr fremd.

Unterschiedlich waren die Reaktionen auf ihr Erscheinen. Sie war die einzige Frau. Manche nickten ihr freundlich zu, andere brachten ihr Misstrauen, Gleichgültigkeit aber auch einen Ausdruck von Feindseligkeit entgegen.

Sophie suchte nach Dominik, fand ihn aber nicht unter den Versammelten. Vielleicht war er in Wien und Wilhelm hatte sich geirrt. Sie glaubte immer noch nicht, dass ausgerechnet Dominik den Orden verraten hatte.

Eine Weile stand sie abseits, abwartend, was kommen würde, bis ein Mann mit vernarbtem Gesicht sie ansprach.

„Sie sind Richters Tochter, nicht war?“

Sie nickte. „Das bin ich.“

„Mein Name ist Padro Libri, ich kannte Ihren Vater und wollte Ihnen mein Beileid aussprechen. Er war ein großer Jäger.“

„Ich danke Ihnen.“

„Es überrascht mich, Sie hier zu sehen.“

„Aus welchem Grund?“ Ein Kellner kam vorbei, reichte Sophie ein Glas Wasser von einem Tablett.

„Unter uns.“ Er beugte sich vertraulich vor. „Ihr Vater war ein Gegner von diesem Kerl. Ich unterstützte ihn in seiner Meinung über Jonathan“, flüsterte er. „Er hielt ihn für einen Spinner und Betrüger.“

„Das habe ich habe in seinen Aufzeichnungen gelesen, ja.“ Sophie trank einen Schluck. Andere beobachteten ihr Gespräch interessiert. Padro Libri beugte sich noch weiter vor.

„Hat er in seinen Aufzeichnungen auch erwähnt, dass dieser Kerl nicht Jonathan Firenze sein kann?“ Seine Stimme war nur noch ein leiser Hauch.

„Nein … wie meinen Sie das?“

„Jonathan müsste längst ein alter Mann sein.“

Sophie warf einen Blick zu dem großen, schlanken Jäger, dessen Gesicht und das volle, blonde Haar nicht das eines alten Mannes war. „Sind Sie sicher?“

Libri nickte. „Ich kannte auch seinen Vater, ein ebenso großer Jäger, der zu früh von uns gegangen ist. Er hatte immer mit seinem Sohn geprahlt, aber das ist Jahrzehnte her. Damals war ich selbst noch ein junger Mann.“

„Ich bin zu wenig mit dieser Welt vertraut“, gestand Sophie. „Aber wenn er nicht Jonathan Firenze ist, wer dann? Ein Enkelsohn oder ein Betrüger?“

Dieses Mal zuckte er mit den Schultern. „Darum bin ich hier. Ich möchte herausfinden, aus welchem Motiv heraus er die Orden vereinen will und bin gespannt, jene Waffe zu sehen, die er heute Abend präsentieren wird.“

„Glauben Sie, dass es noch weitere gibt, die ihm gegenüber misstrauisch sind?“ Inzwischen waren noch mehr Gäste eingetroffen und der Saal hatte sich so weit gefüllt, dass sie die Anzahl der Versammelten nur noch schätzen konnte.

„Zu wenige, fürchte ich. Die meisten hoffen auf jemanden wie ihn, der sie eint und in ein neues Zeitalter führt. Raus aus der tristen Vergessenheit. Er ist nicht der Einzige, schon viele verfolgten den Plan, die Orden zu einen, doch alle scheiterten. Nur Ihr Vater und ausgerechnet der des echten Jonathans vermochten es, Allianzen zu bilden, mit deren Hilfe große Überfälle auf Vampirhorte möglich waren.“

Er wollte noch weiter sprechen, aber Jonathan erhob in diesem Moment die Stimme und bat alle Versammelten in den Raum nebenan.

„Wir sprechen später weiter“, sagte sie zu Padro Libri und folgte der Menge in einen festlich geschmückten Saal mit zahlreichen runden Tischen, die fürstlich gedeckt und mit Namenskärtchen bestückt waren, die jedem Ordensmeister seinen Platz zuwiesen. Nach einem kleinen Tumult mit Rufen wie „hier drüben“, hatten alle ihre Plätze gefunden, ebenso Sophie. Sie begrüßte die Jäger an ihrem Tisch, die sich höflich vorstellten und ihr Beileid aussprachen.

Sie suchte Padro Libri, fand ihn aber nicht mehr. Bei den mehr als zwanzig Tischen, die bis auf wenige Ausnahmen mit sechs Gästen belegt waren, kein Wunder. Geschätzt mussten an die Hundert Jäger Jonathans Aufruf gefolgt sein. Wesentlich mehr als Sophie erwartet hatte. Sie war überrascht, wie viele aktive Orden es noch gab. Viele Meister waren nicht allein gekommen, sondern in Begleitung eines Ordensjägers oder mit ihrem zukünftigen Nachfolger.

Während ein gutes Dutzend Kellner zwischen den Tischen umhereilte, gekleidet in Uniformen, die das Zeichen des Ordens trugen und Getränke und Vorspeisen der venezianischen Küche servierten, begab sich Jonathan auf den Weg zur Bühne. Er zeigte keine Nervosität. Stattdessen strahlte er Überheblichkeit aus. Er trat gemächlich vor das Rednerpult und klatschte in die Hände. Hinter ihm entrollte sich ein Banner, das ein Wappen trug.

„Geschätzte Brüder des Eides“, begann er mit selbstsicherer Stimme. Dabei deutete er mit erhobener Hand auf das Banner hinter sich. „Mit diesem Wappen, das den Grund symbolisieren soll, weshalb ich euch alle einlud, möchte ich die Versammlung eröffnen.“

Er machte eine Pause, gab den Kellnern Gelegenheit, ihre Arbeit zu erledigen, damit alle Aufmerksamkeit auf ihm ruhte, als er weitersprach.

„Zwei gekreuzte weiße Schwerter auf schwarzem Hintergrund sollen die Vereinigung unserer Kräfte im Kampf gegen das Volk der Finsternis darstellen“, posaunte er theatralisch. Was folgte, war eine Präsentation vergangener Ereignisse, in denen Jonathan anhand von Zeitungsausschnitten, Zitaten, Bildern und zu guter Letzt mit einem Ausschnitt aus Sophies Video darstellte, zu welch neuer Gefahr sich die Vampire in den vergangenen Monaten entwickelt hätten. Er ersparte Sophie nicht den Moment, in dem ihr Vater tot zusammenbrach. Ihr fiel beinahe das Glas aus der Hand. Unzählige Blicke schwangen in ihre Richtung. Langsam begann sie, diesen aufgeblasenen Pfau zu hassen.

„Ja, selbst Friedrich Richter wurde Opfer dieser neuen Bedrohung!“ Er richtete seinen Blick auf eine Gruppe von Männern. Geldgeber, wie sie vermutete. „Wollen wir also warten, bis sie uns überrennen, oder wollen wir handeln?“

Ein Raunen ging durch die Menge, Jonathan kostete den Moment der Verwirrung aus.

„Unsere Orden sind zerschlagen, nicht bereit, für sich allein gegen diese Bedrohung zu kämpfen. Aber gemeinsam können wir es schaffen, Viribus Unitis, mit vereinten Kräften.“ Dabei deutete er erneut auf das Banner. „Aber ich habe euch noch mehr versprochen, nämlich eine Waffe.“

Ein Mann in brauner Kutte trat auf die Bühne und brachte Jonathan einen Koffer. Anstatt einer Waffe holte er simples Fläschchen hervor, das eine klare Flüssigkeit enthielt.

„Was soll das sein? Weihwasser?“, kam es aus der Menge. Gelächter und Applaus ertönten.

Jonathan hob seine Hand, hielt das Behältnis gegen das Licht und wartete, bis stille Neugierde die Lacher verdrängte.

„Vielleicht“, antwortete er gelassen. „Ja vielleicht ist es so etwas wie geweihtes Wasser. Aber nicht, um unsere Feinde damit nass zu spritzen. Wir wissen alle, wie wirkungsvoll diese Art der Vampirbekämpfung ist.“ Erneut lachten alle und Jonathan gefiel sich in der Rolle des Alleinunterhalters. Lächelnd stellte er das Fläschchen auf das Rednerpult. „Hier seht ihr ein Serum, wie es der Alchemist Arthur von Haineck bereits vor hundert Jahren entwickelte. Es verleiht die Kräfte eines Vampirs, ohne selbst zu einem zu werden.“

„Hainecks Serum? Ihr seid ein verdammter Idiot, Jonathan. Dieses Gebräu ist nur ein Märchen. Wie wollt ihr beweisen, dass es wirkt“, rief einer der Zuschauer.

„Das brauche ich nicht“, antwortete er. „Ich selbst bin der Beweis. Ich trage es in mir. Einige von euch wissen, wie alt ich bin.“

Die Menge verstummte. Diese Information musste erst mal verdaut werden. Auch Sophie staunte nicht schlecht. Hatte Libri also recht.

In diesem Augenblick war Jonathan plötzlich verschwunden, tauchte im nächsten von erstauntem Raunen begleitet am Tisch eines Kritikers auf. Er grinste und offenbarte seine Zahnreihen.

„Seht ihr Fänge? Natürlich nicht. Und dennoch bewege ich mich wie einer von ihnen, ohne Blut zu trinken.“ Einen Augenblick später stand er wieder auf der Bühne.

„Gibt es noch mehr von eurem sogenannten Zauberelixier?“, rief jemand.

Jonathan nickte. „Schon bald, meine Freunde, schon bald.“

Die Ersten erhoben sich von ihren Stühlen und verließen schimpfend den Saal. Andere lehnten sich mit erwartungsvollen Gesichtern zurück.

„Jeder, der möchte, kann gehen. Ich halte niemanden zurück“, rief Jonathan durch den Raum. „Aber lasst mich noch einmal sagen, nur gemeinsam sind wir stark.“

„Ihr seid entweder verrückt oder ein Hochstapler.“

Sophie erkannte nicht, von wem dieser Vorwurf kam, aber kurz darauf verabschiedeten sicher weitere Jäger von der Versammlung.

„Die Reihen lichten sich“, spottete Jonathan. „Nur die Elite bleibt.“

Tatsächlich war es mehr als die Hälfte der Eingeladenen, die keine Anstalten machte, zu gehen. Stattdessen kamen weitere Fragen zu dem Inhalt des Fläschchens, wie lange es wirke und was es genau bewirke.

„Es verändert den Körper, macht uns stärker.“ Jonathan erklärte in einer weiteren Präsentation die Zusammensetzung des Serums, ohne die Herstellung zu verraten. Jedoch erwähnte er die DNS eines Assassinen und das genügte ihr. Sie musste nur noch eins und eins zusammenzählen. Sie hatte das Video gesehen, hatte gehört, was ihr der Vampir über die wahre Todesursache ihres Vaters gesagt hatte. Ihr war heiß und kalt gleichzeitig.

Der Vampir aus dem Kerker war unschuldig.

Verdammt.

Sie stand auf. Ihre Gliedmaßen zitterten. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, um die Wahrheit aus dieser hinterhältigen Ratte vor allen Versammelten herauszuprügeln.

„Sagen Sie mir, Jonathan …“ Sie versuchte, laut und bestimmend zu sprechen, aber die Emotionen, die im Klang ihrer Stimme mitschwangen, waren selbst für sie nicht zu überhören. „Haben Sie dieses Zeug an meinem Vater getestet?“

Jonathan zuckte unmerklich, hatte sich aber sogleich wieder in der Gewalt. „Gut möglich, meine Liebe“, antwortete er lächelnd.

„Dann haben Sie ihn getötet.“

Er lachte. „Aber nicht doch. Wir alle haben das Video gesehen. Er wurde Opfer dieses Vampirs.“

„Ein Video, das Sie mir gestohlen haben, wie so manch anderen Besitz meines Ordens“, konterte sie. „Aber wie dem auch sei, im Blut meines Vaters fand sich die DNS eines Assassinen.“

„Und?“ Er zuckte mit den Schultern. „Das beweist nicht, dass er daran gestorben ist.“ Er verschwand, tauchte im nächsten Moment so schnell vor ihr auf, dass sie zusammenzuckte. Er musterte sie von Kopf bis Fuß und atmete schwer. Dann flüsterte er. „Wenn Sie Ihren anderen Besitz meinen, den können Sie haben, er ist wertlos für mich. Clement Vermont ist kein Reinblüter, sondern das Ergebnis eines verheimlichten Seitensprungs.“

Okay, das lief nun anders als erwartet. Unter ihre Wut mischte sich Verwunderung. Sie wich einen Schritt zurück, bis sie an ihren Stuhl stieß, weil sie die Nähe dieses Irren anekelte.

„Was haben Sie mit ihm gemacht?“

Ihre Frage löste nur ein abfälliges Lächeln bei ihm aus, ein Lächeln, für das sie ihm am liebsten einen Dolch in die Brust jagen wollte, doch sie konnte sich vor Anspannung nicht bewegen. „Wie ich sagte, nehmen Sie ihn an sich, er befindet sich im Erdgeschoss, in den Kerkern meines Ordens“, hauchte er ihr ins Ohr. „Sie riechen so herrlich wie ein Blumenfeld, Sophie.“ In seinen Augen lag der Glanz der Erregung. Oder war es Wahnsinn? „Überlegen Sie, welche Seite Sie einnehmen wollen, meine Liebe.“ Im nächsten Augenblick stand er wieder auf der Bühne.

Übelkeit überkam sie. Sie setzte sich. Firenzes Blick ruhte noch immer auf ihr. Was führte dieser Kerl mit ihr im Schilde? Unbeirrt sprach er wieder zu seinem Publikum. Sie versuchte, ihren Puls unter Kontrolle zu bringen.

„Nun wollen wir uns über die Allianz unterhalten. Aber zuvor lasst uns speisen und trinken“, verkündete er und klatschte in die Hände.

Durch die sich öffnenden Seitentüren strömten Kellner, beladen mit duftendem Essen. Keinen Bissen würde sie in diesem Laden runterbringen. Sie beschloss, den Moment, in dem das Essen aufgetragen wurde und die Stimmung im Saal zu wilden Diskussionen, Gelächter und Streitereien heranwuchs, zu nutzen, um sich auf die Suche nach dem entführten Vampir zu begeben.

Schnell lief sie in die Empfangshalle, hielt inne und vergewisserte sich, dass ihr niemand folgte. Sie ging die Treppe hinunter. Natürlich wusste sie nicht, ob Jonathan sie auf den Arm genommen hatte, als er ihr verraten hatte, wo der Vampir versteckt war oder ob es eine Falle war. Dennoch musste sie riskieren, den Vampir aus den Fängen dieses Irren zu befreien. Jonathan hatte weit mehr von einer durchgeknallten Bestie als alle Blutsauger zusammen. Wer war so irre, ein Serum, das den eigenen Körper veränderte, das Wasser aus einem Jungbrunnen sozusagen, in einer Präsentation vorzustellen, die einer Kaffeefahrt mit Rheumadeckenverkauf glich?

Am unteren Ende der Treppe gab es neben der Eingangstür noch eine weitere Tür, die in einen Korridor führte. Wieder blieb sie stehen und lauschte. Noch war sie allein hier unten. Sie schloss die Tür, eilte den Gang entlang, bis sie zu den Kerkerzellen kam. Ein leises Stöhnen und Husten sowie das Rascheln von schweren Eisenketten erklangen.

Sie riss die Tür auf, hinter der sie das Geräusch vermutete und da lag er, auf dem feuchten, kalten Boden und mit Dutzenden Ketten an die Wand gefesselt. Praktischerweise hing der Schlüssel zu den Kettenschlössern direkt neben der Tür. Einen schlafenden Wärter, dem man erst leise den klappernden Schlüsselbund klauen muss, hatte Jonathan ihr erspart. Das Gefühl, dass das hier viel zu einfach war, meldete sich in einer Ecke ihres Verstandes.

„Komm, schnell, wir müssen hier raus“, drängte sie Clement, während sie ihn von seinen Fesseln befreite. „Ich fürchte, das ist eine Falle, aber wir haben keine andere Wahl als erst mal mitzuspielen.“

Geralds Bruder wirkte schwach und ausgehungert. Sein Gesicht war ausgemergelt, seine Lippen trocken und rissig. Und verdammt, es ähnelte Gerald in seinen Grundzügen.

Hoffentlich kam er nicht auf die Idee, sie als willkommene Mahlzeit zu sehen. Sie hatte bisher keinen Gedanken an mögliche Gefahren, die von ihm ausgehen könnten, verschwendet, doch jetzt, als er wankte, während sie ihn den Korridor entlangführte, meldete sich leichtes Unbehagen.

„Warte.“ Sie blickte die Treppe empor. „Die Luft ist rein. Schnell, uns bleibt keine Zeit.“

Von oben aus dem Versammlungssaal klangen laute Stimmen und das Gelächter von bereits Angetrunkenen. Wer nicht abgereist war, hatte Jonathans Plan offenbar zugestimmt. Was für ein Irrsinn. Sie zog Clement hinter sich her, blickte erneut über die Schulter, lauschte, ob sie jemand verfolgte, und brachte den Vampir schließlich nach draußen.

„Ich bring dich in Sicherheit. Es ist nicht weit von hier“, versuchte sie, ihn zu motivieren.

Sie hoffte, dass Dominik nichts von der Villa ihres Vaters in Venedig wusste. Die Nachtluft schien Clement etwas seiner Lebensenergie zurückzugeben. Er wirkte immer noch wie der wandelnde Tod. Zumindest musste sie ihn nicht mehr hinter sich herziehen. Er folgte ihr aus eigener Kraft.

Verdammt, Gerald würde ihr niemals verzeihen, wenn er seinen Bruder in diesem Zustand vorfand. Es war alles ihre Schuld. Nur weil sie so naiv gewesen war, dieses Video falsch zu deuten. Doch wer ahnte, dass Firenzes Plan so weit reichte, bis ins kleinste Detail durchdacht war?

Sie erreichten den Canal Grande an der Stelle des Ponte di Rialto, die den Stadtteil San Polo mit San Marco verband, und Sophie wunderte sich, so weit gekommen zu sein. Sie hielt für einen Moment inne, um sich zu orientieren.

„Ich war noch nicht oft hier.“ Sie hatte das Gefühl, sich bei ihm entschuldigen zu müssen, nicht nur dafür, dass sie nicht genau wusste, wo es langgeht. Er antwortete nicht. Schwer atmend lehnte er an einer Hauswand, Schweiß glänzte auf seiner Stirn. „Alles so weit in Ordnung?“

Er nickte abwesend. Der kurze Energieschub schien aufgebraucht. Dennoch liefen sie weiter, bis sie plötzlich hörte, wie Clement hinter ihr zu Boden fiel. Sie wollte die paar Schritte zurücklaufen, als sie Gerald sah.

Mitten auf dem Platz vor ihr stand er und fixierte sie mit einer Miene, die sie zu Eis erstarren ließ. Er hatte sich verändert. Sein Anzug war einer Lederrüstung gewichen, die an vereinzelten Stellen mit Metallplatten beschlagen war. Im Licht der Laternen wirkte er wie eine aus Metall gegossene Statue.

Ihn hier und jetzt zu sehen, ließ sie an ihren Traum denken. Zweifel, Ängste und Verzweiflung kamen auf, ohne dass sie es beeinflussen konnte. Wie von selbst vermischte ihr Unterbewusstsein den Leichnam ihrer Mutter mit Geralds blutverschmiertem Mund. War er es? Hatte er sie getötet?

„Was willst du hier, Gerald?“

„Dich finden“, seine Stimme war dunkler als sonst und sein Blick düster. „Wie konntest du mich so täuschen, Jägerin?“

„Ach. Ich habe dich getäuscht? Andersrum wird ein Schuh draus – Blutsauger.“

Der erste Schreck, ihn hier zu sehen, verflog. Sie fasste nicht, dass ausgerechnet er ihr Vorwürfe machte. Das Blut rauschte in ihren Ohren und über ihren immer heftiger werdenden Herzschlag musste sie ihm die Frage stellen, die sie am meisten quälte.

„Warst du es? Hast du meine Mutter ermordet und mir dann die Erinnerung daran genommen?“ Sie tastete nach der Pistole in ihrem Halfter und zog den Dolch aus der Scheide. „Verdammt noch mal, wie konntest du derart mit meinen Gefühlen spielen?“

Mist, durch die Tränen in ihren verräterischen Augen sah sie ihn nur undeutlich. Sollte er sie angreifen, wäre sie womöglich nicht nur zu langsam, weil sie ein Mensch war, sondern auch noch durch den Tränenschleier gehandicapt. Die Erinnerungen an seine zärtlichen Berührungen und seine sanften Worte machten es nicht besser, ließen sie fast zusammenbrechen und heulen wie ein Baby.

Er rührte sich nicht. Stand nur da wie ein stahlharter Krieger.

Sie stieß die Luft aus, wischte sich die verräterischen Tränen von ihrer Wange und ging auf ihn zu. „Wie konntest du nur? Ich will die Wahrheit hören. Hast du nur mit mir gespielt?“ Ihre Stimme klang rau und das Sprechen tat im Hals weh. „Du wusstest, wie sehr ich dein Volk hasse.“

Er warf den Kopf zurück und lachte ohne Humor. „Ja, eben, das war genau das Problem – Jägerin.“

Er verhöhnte sie. Das war zu viel. Sie stach zu. Schnell und präzise, wie ihr Vater es sie gelehrt hatte.

Doch Gerald reagierte blitzschnell. Er zog seinen Degen und parierte mit Leichtigkeit ihren Dolchstoß. „Ich habe nichts von alldem getan, aber du … du hast meinen Bruder geraubt, nachdem er dir zu Hilfe eilte“, konterte er und drückte ihre Dolch-hand zu Boden. „Wo ist er?“

„Warum sollte ich dir das sagen, du Lügner.“ Sie zog den Dolch unter dem Degen weg, stach erneut zu, kam jedoch nicht weiter als zuvor.

„Ich will wissen, wo er ist.“

„Vielleicht hab ich ihn getötet, genau, wie du meine Mutter getötet hast.“

„Das denkst du?“, knurrte er, attackierte sie mit einem halbherzigen Degenhieb, den sie so einfach parierte wie er ihr Dolchstöße. Wenn er gewollt hätte, wäre sie auf der Stelle eine tote Jägerin, das war ihr bewusst.

„Ich träume davon.“ Mit der anderen Hand zog sie die Pistole, die mit Betäubungspatronen geladen war, und hielt den Lauf unmittelbar vor sein Gesicht.

Die Situation war grotesk.

Hier stand sie nun und richtete die Waffe auf den Mann, der ihr zur Seite stand im Kampf, dessen Körper sie geliebt hatte, der ihr zugehört und sie beschützt hatte. Der Mann, den sie liebte.

Ihre Hand begann, zu zittern.

„Oh, Gott, was tue ich hier?“ Tränen liefen über ihre Wangen. Sie ließ Pistole und Dolch sinken. „Töte mich einfach“, flüsterte sie.

Langsam schüttelte er den Kopf. „Das kann ich nicht.“ Der Zorn verließ seine Augen. „Ja, ich war da in jener Nacht, soweit hat dein Traum dich nicht belogen. Aber ich habe deine Mutter nicht getötet. Verdammt, ich will nur meinen Bruder, Sophie, nur meinen Bruder, dann verschwinde ich aus deinem Leben, wenn du das wünschst.“

„Bravo … großes Theater! Romeo und Julia waren Schmierenkomödianten gegen euch. Ich kann mir nicht helfen, ich bin gerührt.“ Jonathan applaudierte, während er langsam den Platz überquerte. In seinem Schlepptau befanden sich Dominik und zwei weitere bewaffnete Jäger. „Ich hatte recht, Dominik, dank ihr stehen wir einem echten Reinblüter gegenüber, im Gegensatz zu seinem Bruder.“

„Wo ist er?“, rief Gerald.

„Bis vor Kurzem war er in der gemütlichen Zelle meines Ordens. Doch unserer Prinzessin tat er offensichtlich leid.“

Gerald schaute fragend in ihre Richtung.

„Schnappt ihn, aber vergesst nicht, ich brauch ihn lebend“, befahl Jonathan seinen Begleitern, und während sich die beiden fremden Jäger auf Gerald stürzten, stellte sich Sophie Dominik entgegen.

„Geh mir aus dem Weg, Göre“, herrschte sie der einstige Freund ihres Vaters an.

„Ich denke nicht daran.“

Sie stieß zu. Dominik wich blitzschnell aus, packte ihren Arm und riss sie herum. Überrascht von der Gewandtheit des alten Mannes reagierte sie zu spät, stürzte, und noch im Fallen löste sich ein Schuss aus ihrer Waffe.

Gerald ging zu Boden. Die Kugel hatte sich in seine Schulter gebohrt und der betäubende Inhalt wirkte sofort.

„Nein!, schrie sie, befreite sich mit einem von Wut gestärkten Tritt von Dominik.

Gerald hatte seine Angreifer bereits k. o. geschlagen, sie lagen neben ihm auf dem Boden. Jonathan zögerte keinen Augenblick. Sofort war er bei ihm, schneller als ein normaler Mensch sich bewegte. Er rammte Gerald eine Spritze in den Hals, füllte sie mit dunkelrotem Blut, dann zog er den Dolch aus seiner Scheide, um Gerald als Trophäe an sich zu nehmen.

„Lass die Finger von ihm.“ Sophie stemmte sich hoch, griff nach der Pistole, richtete sie auf Jonathan.

Dominik versuchte, sie zurückzuhalten. Sie schlug seine Hand fort und stürmte auf Jonathan zu.

„Ich habe, was ich brauche“, sagte Jonathan gelassen, wich von Gerald zurück. „Komm, Dominik, lassen wir den Vampir und unsere kleine Verräterin allein.“

Schneller, als sie reagieren konnte, waren Dominik und Jonathan verschwunden. Sie kniete sich neben Geralds regungslosen Körper und legte ihre Hand auf seinen Kopf. Schon wieder diese verdammten Tränen. Oh, Gott, hätte sie die Waffe mit den gewöhnlichen Säurepatronen geladen, wäre er jetzt tot. Sie konnte ein Schluchzen nicht zurückhalten.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Als sie aufsah, stand Clement hinter hier. Zittrig, aber bestimmt, sagte er mit rauer Stimme: „Ich kümmere mich um ihn. Versuch die beiden aufzuhalten, es ist wichtig, sie dürfen dieses Serum nicht herstellen. Es wäre verheerend für uns alle.“

„Nein, ich will bei ihm bleiben.“ Sie streichelte seinen Kopf. Diese verdammten Tränen. Warum war sie nur so blind gewesen, blind vor Hass?

Clement drückte ihre Schulter. Aus dem Gesicht des Mannes war jede Härte gewichen. „Bitte, du musst ihnen folgen, sonst ist alles zu spät. Ich würde es tun, aber mir fehlt die Kraft.“

Clement hatte recht. Sie musste Jonathan hindern, dieses Serum zu brauen. Sie strich noch einmal über Geralds Gesicht. Es fiel ihr nicht leicht, ihn allein zu lassen. Aber Clement würde sich gut um ihn kümmern. Vielleicht konnte sie die beiden noch einholen. Es musste ihr einfach gelingen.

Schwermütig ließ sie Gerald los. „Bring ihn zu meinem Haus. Ich will euch später beide wiedersehen. Also nicht einfach verschwinden.“

Clement nickte. Sie nannte ihm die Adresse und rannte los.

Sie hörte die Schritte von Jonathan und Dominik. Die Gasse, in die die beiden eingetaucht waren, war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Links und rechts wuchsen die Häuser empor wie Felsschluchten.

An einer Abzweigung hielt sie an und lauschte. Sie folgte Dominiks Stimme und bog nach rechts ab, in der Hoffnung, sich nicht in der Richtung geirrt zu haben. Mit schnellen Schritten lief sie über das Pflaster. Plötzlich packte Jonathan sie und stieß sie zu Boden. Sie war nicht schnell genug und er verpasste ihr eine schallende Ohrfeige, dass ihr Kopf auf das Pflaster schlug. Verdammt. Schwärze breitete sich aus, sie schmeckte Blut auf der Zunge.
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„Gerald?“

Jemand schüttelte ihn heftig. Er fand das extrem unangenehm. Die Stimme kam von fern.

„Wach auf“, forderte sie. „Verdammt, wach auf.“

Er war müde, so unendlich müde. Doch diese Stimme ließ nicht locker.

„Komm endlich zu dir, Mann.“

Wieder diese Stimme. Er konnte sie niemandem zuordnen. Immer, wenn er glaubte, den Mann an der Stimme zu erkennen, verzerrte sein Ohr den vertrauten Klang zu einem tiefen Grollen oder einem künstlichen Schallen.

„Was zum Henker war in dieser Kugel?“, fluchte der Unbekannte und schüttelte ihn erneut.

Seine Muskeln und jeder Knochen fühlte sich so träge an, als habe man ihn mit Blei ausgegossen. Erst als ein eisiger, nach Salz und Algen schmeckender Schwall Flüssigkeit in sein Gesicht klatschte, öffnete er die Augen. Er schnappte nach Luft und hustete, als das Meerwasser in Nase und Lungen kroch.

„Es tut mir leid, ich musste das tun“, sagte Clement.

Gerald traute seinen Augen kaum, als er in das Gesicht seines Bruders blickte. „Clement! Mein Bruder! Sie hat dich tatsächlich befreit?“

Er stemmte sich hoch, berührte Clements Gesicht, seine Schulter, als müsse er ihn eigenhändig fühlen, und dann umarmte er ihn. Er stand wahrhaftig vor ihm.

„Wenn du damit Richters Tochter meinst, ja, sie hat mich aus diesem Kerker geholt. Sie ist nicht wie die anderen Jäger, Gerald.“ Clement seufzte tief, schloss die Augen. Es ging ihm nicht gut.

„Gott, du bist am Verhungern, Bruder. Dagegen müssen wir etwas tun. Wo ist Sophie?“

„Sie ist Jonathan gefolgt.“ Clement deutete auf eine Gasse hinter ihnen. „Ich bat sie, ihn aufzuhalten. Jonathan hat dein Blut.“

„Mein Blut?“

Clement erzählte ihm alles, was er wusste.

„Wie es scheint, bin ich kein Reinblüter, deshalb wollten sie dein Blut. Jonathan meinte, ich sei das Ergebnis einer Affäre.“

„Unmöglich!“

„Mein Blut ist unrein, vermischt mit den Genen eines Halbblüters. Du weißt, was das bedeutet?“

„Dass uns Mutter einige Dinge verschwiegen hat“, antwortete Gerald. Er glaubte es dennoch kaum.

„Aber lassen wir das. Wir sollten Richters Tochter helfen.“

„Du hast recht, wir müssen uns beeilen.“ Die Wirkung des Betäubungsmittels hatte inzwischen nachgelassen. Mehr Sorgen machte er sich um Clement, sie mussten einen Weg finden, dass er zu Blut gelangte und wenn sie den alten Weg wählen mussten. Jonathan hatte Pläne mit Sophie, er würde sie nicht sofort töten. Sie war stark, sie würde ihm erst mal die Stirn bieten. Trotz seiner Furcht, ihr könne dennoch etwas passieren, musste er grinsen. Jonathan tat ihm fast leid. An ihr würde er sich die Zähne ausbeißen.
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Ihr Kopf schmerzte und der Blick war im ersten Moment verschwommen. Sie lag auf einer Couch in einem unbekannten Raum. Jemand hantierte mit Glas und Metall. Es roch nach abgestandener Luft, Schimmel und Nässe und tief unter ihr vernahm sie den grollenden Lärm der tobenden Jägerversammlung.

„Die Prinzessin ist erwacht“, Dominik saß auf einem Stuhl in einer Ecke des Raumes und las in einer Zeitung. Aus dem freundlichen alten Mann, dem sie vertraut hatte, war ein Verräter geworden.

„Es tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun.“ Jonathan trat in ihr Blickfeld.

In seiner Hand hielt er einen Glaskolben, in dem er eine farblose Flüssigkeit schwenkte. Hoffentlich war das nicht das gleiche Zeug, das er auf der Versammlung präsentiert hatte.

„Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel.“ Er lächelte auf eine Art, die ihr Angst einjagte. „Ich liebe dich doch, Kleines“, sagte er. „Ich liebe dich seit dem Moment, als ich dich auf dem Friedhof gesehen habe.“

Jonathan hatte sie nicht mehr alle. Gott, am liebsten wäre sie ihm an die Kehle gesprungen. Da sie das nicht konnte, versuchte sie sich an verbalen Peitschenhieben. „Du bist so verrückt und krank wie deine Pläne, Jonathan Firenze.“

Er zuckte unter ihren Worten zusammen. Getroffen. Offensichtlich empfand er tatsächlich eine kranke Zuneigung für sie und sein richtiger Name schien eine Art Kastration für ihn zu sein. Eine Reduktion auf ein minderwertiges Selbst.

„Elendige Verräterin“, schnaubte er und verzog sein Gesicht wie ein trotziger Junge. „Denkst du, ich hätte dich nicht gesehen mit deinem Vampir?“

Sie hatte genug von diesem Verrückten. Sie probierte es und konnte tatsächlich aufstehen, ohne dass sich einer der beiden die Mühe machte, sie abzuhalten. „Wenn ich dich ansehe, frage ich mich, wer hier die Bestie ist.“

„Du kannst dich für oder gegen mich entscheiden.“

„Eher sterbe ich, als an deiner Seite zu stehen.“

Wieder zuckte er unter ihren Worten zusammen. Dann weiteten sich seine Augen. „Ich werde die Jäger in eine neue Zukunft führen!“, rief er. „Durch dieses Mittel werden wir endgültig über die Vampire siegen. Sieh mich an Sophie, ich bin bereits, wozu ich sie alle machen werde. Es macht mich stärker, schneller, so wie deinen Vater. Leider ist er daran gestorben, weil eine Zutat fehlte, die es stabilisiert und die Gene des Assassinen in Zaum hält.“

Ein eisiger Schauder lief über ihren Rücken. Dieses Zeug hatte schon ihren Vater getötet. Jonathan wusste nicht, was er da vorhatte.

„Jonathan, hör dir doch bitte selbst mal zu. Du kannst nicht in komplexe, biochemische Abläufe eingreifen. So etwas hat immer ungeahnte Konsequenzen. Das ist Größenwahn!“

„Denkst du? Nein, Sophie. Ich halte den Schlüssel für eine neue Form von Leben in meinen Händen. Weder Mensch noch Vampir.“

Mit dem Mann war nicht zu reden.

Nur wenige Schritte entfernt lag ihr Waffengürtel. Sie musste diesen Irren abhalten, noch mehr Schaden anzurichten oder gar ihr das Zeug einzuflößen.

So schnell sie konnte, rannte sie zum Tisch und zog gleichzeitig die Pistole aus dem Halfter und den Dolch aus der Scheide. Sofort war Dominik auf den Beinen und feuerte in ihre Richtung. Die Kugel surrte knapp an ihrem Kopf vorbei, zerschlug ein Gefäß hinter ihr. Sie roch den beißenden Gestank der austretenden Säure. Ohne zu zögern, schoss sie und Dominik brach unter der Wirkung des Betäubungsmittels zusammen. Sie hatte keine Ahnung, wie es auf Menschen wirkte. Hauptsache er war außer Gefecht gesetzt.

„Genug“, hallte eine Stimme in ihrem Kopf, ließ ihre Schläfen wie Feuer brennen.

Vor ihr stand eine Gestalt in eine schwarze Robe verhüllt.

„Darf ich vorstellen, mein Vater“, sagte Jonathan.

„Wir kennen uns bereits.“ Die Gestalt warf die Kapuze nach hinten.

Der Assassine. Sie wich zurück, stieß gegen ein Hindernis, stolperte und fiel nach hinten. Blitzschnell war die Höllenkreatur über ihr, hielt sie mit knochigen Fingern fest, drückte sie unsanft zu Boden.

Jonathan kniete sich neben sie. In seinen Händen hielt er eine Spritze, die er ihr unsanft in den Hals schlug. Brennende Schmerzen strömten von der Nadel in ihren Körper, verbreiteten sich in jeder Faser ihres Körpers. Ihre Muskeln krampften. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Die Krämpfe raubten ihr den Atem. Es tat höllisch weh, und sie konnte sich nicht wehren.

„Gleich ist es vorbei“, flüsterte Jonathan. „Gleich.“ Er strich über ihre Stirn, ihr Haar. „Dann wirst du es fühlen, meine Prinzessin.“

„Leck mich!“
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„Ich hab was gefunden“, rief Clement.

Gerald ging neben ihm in die Hocke und betrachtete die Blutstropfen auf dem Straßenpflaster. Es war Sophies Blut.

„Ich hätte sie nicht hinterherschicken sollen“, entschuldigte sich Clement.

„Ich gebe dir keine Schuld. Es war deine einzige Option.“ Er stand auf und folgte den Spuren nasser Schuhe, die von der Stelle wegführten.

„Wir brauchen den Spuren nicht zu folgen. Ich denke, ich weiß, wo sie ist. Das Hotel … sie haben sie bestimmt zurückgebracht.“

„Dann müssen wir dort nach ihr suchen.“

„Das wird nicht so einfach. Dort wimmelt es nur so von Jägern. In unserem Zustand sind wir leichte Beute.“

„Ich muss es versuchen.“

„Verzeih, wenn ich dir diese Frage stelle, Bruder, aber liebst du sie?“

„Ja, das tue ich und kapiere nichts davon.“

„Zuerst André Barov, nun du.“ Clement schüttelte den Kopf, lachte. „Das Schicksal straft uns furchtbar für unsere Gesetze.“

„Wie es scheint, hast du recht. Ich vermute, dass es auch dich eines Tages treffen könnte.“

„Wenn es so kommt, werde ich mich nicht gegen mein Schicksal stellen. Das scheint nichts zu bringen.“ Clement schloss zu ihm auf, grinste. „Sie wollte dich übrigens nicht verlassen. Sie saß bei dir und weinte, ich musste sie überreden.“

Gerald bedankte sich für diese wichtige Information mit einem Nicken. Wärme durchströmte seine Brustgegend. Also hasste sie ihn nicht, zumindest nicht für das, was er war. Das erleichterte ihn.

„Komm, ich führe dich zum Hotel“, sagte Clement.

Sie folgten dem Weg zurück, den Clement mit Sophie gekommen war, bis sie das ehemalige Hotel vor sich sahen.

„Ich werde allein da reingehen“, sagte Gerald.

„Kommt nicht infrage. Wir holen sie gemeinsam da raus“, protestierte Clement.

„Das ist ein Befehl. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Du bist noch viel zu schwach.“

„Dann sieh es als Befehlsverweigerung an.“ Clement blieb stur. „Komm schon, mir geht es besser. Warum solltest du allein den Spaß haben? Außerdem kenne ich den Weg und vielleicht können wir so den Kontakt mit den Jägern meiden.“

„Weißt du, wie viele zu der Versammlung erschienen sind?“

„Dem Lärm nach Hunderte. Zu viele auf jeden Fall, um allein da herumzuspazieren und sich nicht auszukennen, Mann.“

Er widersprach Clement nicht länger. Gemeinsam überquerten sie den Platz vor dem Hotel. Gerald öffnete die Tür mit Gedankenkraft und überließ ab hier Clement die Führung. Statt der Treppe nahmen sie den Weg durch eine Seitentür, folgten einem Korridor, der mit Kerkertüren gesäumt war, ehe sein Bruder an einer Nische anhielt und die Wand nach einem Mechanismus abtastete.

„Warte“, sagte Gerald, berührte die Mauer mit der Hand, schloss die Augen. Es steigerte seine Konzentration und es war, als würde er eins mit der Wand und allem, was sich darin verbarg. Mit der Kraft seiner Gedanken legte er den kleinen Hebel um. Das aus gepressten Sägespänen nachgebildete Modell einer Steinwand schob sich schabend zur Seite und legte eine enge Wendeltreppe frei, die in vollständiger Dunkelheit lag. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, dann erkannte er jede Stufe und jede Mauerritze. Der Aufgang endete an einer Wand, hinter der er Jonathans Summen hörte.

„Er scheint allein zu sein“, sagte er, berührte die Wand, bis auch diese Barriere sich zur Seite schob und sie in einen kleinen Vorraum traten, der in eine geräumige Dachkammer führte.

Jonathan trug Sophies reglosen Körper zu einer Liege. Auf dem Boden lag Dominik, der Verräter aus Sophies Orden, von einer Kugel durchbohrt. Hundert Punkte für Sophie. Wie es schien, hatte sich sein Mädchen einmal mehr gewehrt.

Nun war es an der Zeit, Jonathan in den Boden zu rammen.

Er spürte noch, wie Clement ihn zurückhalten wollte, als er losstürmte. Eine schrille, hallende Stimme tobte durch seinen Kopf, die zu Jonathan sagte: „Wir bekommen Besuch.“ Aber es war zu spät. Er hatte den Raum bereits durchquert, Jonathan gepackt und den Degen gezogen, als er den Assassinen sah.

Der stand sofort neben ihm und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Doch auch Clement reagierte, griff nach der Kutte des Assassinen, riss ihn herum und schleuderte ihn quer durch den Raum. Der knochige Körper der Bestie prallte gegen die Wand. Einige der dünnwandigen Ziegel gaben der Wucht des Aufpralls nach, zersplitterten wie Porzellan. Woher sein Bruder noch diese Kraft nahm, konnte er sich nicht erklären. Clement kämpfte wie ein Löwe und es dämmerte Gerald, dass es der bloße Anblick des Assassinen war, der in ihm diese Kräfte freisetzte.

Bevor der Hass ihn blind machte, wandte sich Gerald Jonathan zu. Er drückte ihn gegen die Wand und starrte dem Jäger in die Augen. Dieser versuchte, sich mit einer Kraft gegen Gerald zu wehren, die nicht die eines Menschen war.

„Was willst du von ihr?“, schrie er Jonathan an.

„Nichts anderes als du.“ Jonathans Blick strahlte eine Arroganz und Überheblichkeit aus, die die Wut in Gerald noch mehr schürte. „Sie gehört mir, Vampir, und du wirst mich nicht daran hindern.“

Im nächsten Augenblick stieß er Gerald von sich. Erneut von der Kraft Jonathans überrumpelt, stolperte er ein paar Schritte zurück. Mit der Geschwindigkeit eines Vampirs bewegte sich Jonathan durch den Raum, griff nach seinen Waffen und parierte Geralds Degenhieb mit meisterhafter Technik. Dieser Mensch verblüffte ihn.

„Wer oder was bist du?“

Jonathan lachte, parierte erneut zwei, drei schnell geführte Hiebe. „Der Anfang vom Ende deiner Rasse, Vampir.“

Hinter ihm zischte Clement vor Schmerz. Der Assassine hatte den Aufprall nahezu unbeschadet überstanden und Clement mit einem Gegenangriff zu Boden geschlagen. Das Gesicht seines Bruders war von Schnitten zerfurcht und blutüberströmt.

Jonathan nutzte den Moment, in dem er unachtsam und in Sorge zu seinem Bruder blickte, und stach zu. Der Dolch traf seine Brust, zersplitterte aber an einer der stählernen Platten und dem Leder. Gerald wich rechtzeitig zurück, bevor die Waffe mit dem tödlichen Inhalt ihn verletzte und verpasste aus der Bewegung heraus dem heranstürmenden Assassinen einen Tritt, der die Bestie zu Boden fegte.

Wieder stach Jonathan zu, doch Gerald machte nicht erneut den Fehler, den übermenschlichen Jäger zu unterschätzten, und blockte den Angriff mit dem Degen.

„Es wird schon bald mehr wie mich geben. Selbst Sophie ist nun eine von uns“, sagte Jonathan. „Ihr beide könnt es nicht mehr aufhalten.“

„Wovon redest du?“ Gerald zog den Degen zurück, wich einem Stich des Jägers aus und griff an. „Was hast du mit ihr gemacht?“

„Ich habe ihr ein neues Leben geschenkt und sie wird mich dafür lieben.“ Funken schlagend prallten die Waffen aufeinander. „Sie wird wie ich sein, übermenschlich wie ein Vampir.“

„Was, was hast du mit ihr gemacht?“ Geralds Muskeln spannten sich vor Zorn. Immer und immer wieder griff er an, blickte gelegentlich zu Clement, ob er den Assassinen noch im Griff hatte, und trieb zugleich Jonathan durch den Raum. „Hast du sie vergiftet wie ihren Vater?“

„Möglicherweise“, antwortete Jonathan herablassend, mit hochgezogenen Augenbrauen und breitem Grinsen.

Die Angst um Sophie wuchs. Er musste diesen Kampf zu Ende bringen und nach ihr sehen. Er wich einem weiteren Angriff aus, nutzte die Parade, um ihm dem Dolch aus der Hand zu schlagen und rammte ihm den Degen in die Schulter. Im Lauf schob er ihn gegen die Wand und vernahm mit Genugtuung, wie einige Knochen brachen. Jonathan schrie.

„Wenn sie stirbt …“, knurrte er und schleuderte Jonathan herum.

„Was dann?“, keuchte Jonathan, versuchte, sich loszureißen, doch Gerald hielt ihn fest, rammte ihm das Knie in den Magen und versetzte ihm einen Tritt, der ihn gegen eine große Scheibe aus bunten Glasmosaiken schleuderte.

Unter einem Schwall aus Splittern zerbrach das Glas. Jonathan stürzte hindurch und verschwand schreiend in der Tiefe. Ein lautes Platschen erklang, Wasser spritzte. Er versank im schwarzen Wasser des Kanals. In diesem Moment erschütterte ein schriller Schrei den Raum.

„Auge um Auge, Zahn um Zahn“, fauchte der Assassine.

Gerald wirbelte noch herum, wollte ihn zurückhalten, doch es war zu spät. Wankend vor Erschöpfung konnte Clement dem Angriff des Assassinen nichts mehr entgegensetzen. Wie ein Streifen aus schwarzem Rauch schnellte die Bestie quer durch den Raum, griff nach Clement und stürzte sich mit ihm ins Wasser. Gerald schrie sich die Seele aus dem Leib, griff den Fallenden hinterher, doch seine Finger fassten nur die kalte Nachtluft.

Sein Körper zitterte, während er sah, wie Clement unter ihm verschwand. Er wollte hinterherspringen und seinen Bruder vor dem sicheren Tod retten. In diesem Moment trommelten Schritte auf dem Gang, gefolgt von einem lauten Poltern an der Tür. Jäger. Sie mussten den Lärm des Kampfes gehört haben. Sein Blick fiel auf Sophie und wieder in die Tiefe. Er konnte sie nicht hier zurücklassen. In Gedanken rief er nach Alexandre.

„Seid ihr schon in Venedig?“, fragte er den Agenten.

„Soeben eingetroffen.“

„Ordert sofort Tauchteams und sucht den Kanal nach Clement ab“, befahl Gerald und nannte ihm die Stelle, an der Clement versunken war.

Er unterbrach die Verbindung und nahm Sophie auf den Arm. In diesem Moment flog die Tür zur Dachkammer aus den Angeln. Schüsse surrten durch den Raum. Kurzerhand sprang er aus dem Fenster, landete auf dem Sims unter ihm und nahm die beiden Stockwerke auf dieselbe Weise, bis er auf dem letzten Vorsprung landete, der ihn vom Wasser trennte.

Die Jäger ließen ihm keine Zeit, nach Clement Ausschau zu halten. Blind feuerten sie in die Tiefe. Neben ihm schlugen die Kugeln in die Wand und ins Wasser. Es blieb nur die Flucht.

Mithilfe seiner Gedankenkraft öffnete Gerald die Tür zu Sophies Villa, trug sie hinein und stieg die Stufen hinauf, wo er sie in das einzig bewohnte Schlafzimmer des Hauses brachte. Wie zerbrechliches Porzellan legte er sie aufs Bett, strich über ihr Gesicht und fühlte sich hilflos. Sie schlief tief und fest.

Die Stichwunde an ihrem Hals war feuerrot und entzündet. Er berührte die Stelle, versuchte, sie mithilfe seiner telekinetischen Fähigkeiten zu heilen. Doch es funktionierte nicht. Überhaupt wirkte sie seltsam anders seit dem Moment, als er sie aus Jonathans Dachkammer gebracht hatte. Sie war noch immer die Frau, die er liebte, deren Duft und Ausstrahlung ihn um den Verstand brachten. Doch etwas an ihr hatte sich verändert. Es schien, als befinde sich ihr Körper in einer Wandlung, einer Metamorphose. Was zum Teufel hatte Jonathan mit ihr angestellt?

Im Laufe seines 220-jährigen Daseins hatte er an vielen Ritualen der Metamorphose teilgenommen und wusste, was im Moment der Wandlung geschah. Dies hier war keine gewöhnliche Veränderung des menschlichen Körpers, bei der die DNS eines Vampirs von der des Menschen Besitz ergriff und diese dann verwandelte. Der Körper des Menschen stellte normalerweise die Produktion der roten Blutkörperchen ein und mit der Metamorphose wuchsen auch die körperlichen Merkmale, die einen Vampir von einem Menschen unterschieden. Sophie wies nichts von dem auf. Ihr Blut schien noch das eines Menschen zu sein, ebenso ihre Pupillen und die Zähne.

Stattdessen begann Sophies menschliche Aura zu verblassen wie ein Regenbogen am sonnigen Himmel und ging in etwas über, das er nicht deuten konnte. Es war weder menschlich noch von seiner Rasse. Kein Halb- oder Reinblüter, auch keine Form von Bastard oder Assassine, sondern etwas, das zwischen allem lag, als habe der Vorgang der Metamorphose begonnen und dann einfach aufgehört, ehe er vollendet war.

Gerald war unfähig, zu sagen, was geschah oder wie sie reagieren würde, wenn sie erwachte. Er konnte sie hier und jetzt nicht allein lassen, obwohl er eigentlich nach Clement suchen sollte. Gerald haderte mit seiner telepathischen Fähigkeit, die nicht stark genug war, um Clement mit der Kraft seiner Gedanken zu suchen.

Ein Brennen in den Schläfen unterbrach ihn. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Stimme, die ihn rief.

„Es tut mir leid, Gerald. Die Taucher waren erfolglos. Sie glauben, dass die Strömung ihn hinaus in die Lagune getragen hat.“

Alexandres Worte explodierten wie eine Abfolge von Schlägen in seinem Gesicht, verdeutlichten, dass er Clement für immer verloren hatte. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er in den Kanal gestürzt war, nachdem ihn der Assassine schwer verwundet hatte. So sehr er auch hoffte, es war nahezu unmöglich, selbst für einen Vampir, so etwas zu überleben.

Erschöpft sank er auf einen Stuhl. Er zitterte am ganzen Leib, vor Zorn auf sich selbst. Jeder Muskel und jede Faser spannte sich, während die Trauer über ihn hereinbrach, schwer wie ein Gewitterregen. Er sog die Luft ein, versuchte, gegen den Schmerz des Verlustes anzukämpfen, doch zum ersten Mal in seinem Leben spürte er Tränen seine Wangen hinunterlaufen. Heiß wie Tropfen aus geschmolzenem Metall. Es war ihm egal, ob Clement nur halbblütiger Abstammung war oder nicht. Er war sein Bruder und nur das zählte.

Nun war er der Letzte seines Clans.
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Ein unterdrücktes Schluchzen bahnte sich den Weg in Sophies Geist. Es dauerte einige Sekunden, bis sie wusste, wo sie war. Hitze floss durch ihre Adern und sie fühlte sich auf seltsame Weise verändert, als arbeiteten ihre Sinne mit enormer Schärfe.

Als sie ihren Kopf zur Seite drehte, saß Gerald auf einem Sessel, die Hand vor seinen Augen. Er litt. Sie wusste nicht, was geschehen war, aber sein Schmerz tat ihr weh.

Vorsichtig stand sie auf, sank vor ihm in die Knie, berührte seine tränenfeuchte Wange. Nie hätte sie geglaubt, dass ein Vampir zu derartigen Gefühlen imstande war. Nicht, nachdem sie diese Wesen für Bestien und Parasiten gehalten hatte, die kein Recht zu leben hatten. Doch hier saß Gerald vor ihr und weinte.

Stumm sah er sie an. In seinen dunklen Augen lagen Schmerz und Trauer. Dennoch zwang er sich zu einem Lächeln und löste die Eisenklammer um ihr Herz. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, küsste ihn auf die Lippen, in der Hoffnung, sie könne ihm etwas von dem Kummer nehmen, der ihn quälte.

„Was ist geschehen?“, fragte sie, schaute tief in seine Augen.

Er holte tief Luft, bevor er antwortete, und legte seinen Kopf in den Nacken. „Der Assassine hat Clement mit in den Tod gerissen.“

Seine Lippen waren leicht geöffnet und sie sah erstmals seine Fänge, die sich scharf und spitz in seinem Oberkiefer verbargen. Dieser Anblick löste keinerlei Angst in ihr aus. Im Gegenteil, sie wusste nun, dass sie zu ihm gehörte, und wollte und konnte es akzeptieren. Weil sie wusste, dass er ihr niemals wehtun würde.

Ihr Blick wanderte zu seinem Hals. Sie betrachtete seine Ader, das schnelle Pulsieren unter seiner Haut. Wie es sich anfühlte, wenn sie ihren Mund darauf legte, ihre Zähne an der Stelle in seine Haut grub? Wie es wohl war, wenn er diese weißen spitzen Zähne auf ihren Hals legte?

Der Gedanke erregte sie. Plötzlich war da das Verlangen, ihn zu beißen, von seinem Blut zu kosten und sie war nicht so entsetzt über den Lauf ihrer Gedanken, wie sie es eigentlich hätte sein sollen.

Ihr Oberkiefer pochte. Vorsichtig tastete sie mit der Zunge ihre Zähne ab. Keine Veränderung war zu spüren. Verdammt, was war los mit ihr?

Gerald betrachtete sie aufmerksam. Sie setzte sich auf seine Beine, beugte sich vor, um ihn erneut zu küssen. Sie wollte ihm nah sein, ihn spüren lassen, wie sehr sie ihn wollte und mit ihren Küssen erhoffte sie, ihn noch weiter loszulösen von seinem Kummer.

„Sophie.“ Es war mehr ein Stöhnen. Er vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter und sie ahnte, wie sie seinen Schmerz vergessen machen konnte.

„Gerald. Ich will dich. Ich will dich spüren und dein Blut kosten.“ Ihre Stimme klang verändert.

Mit einem kehligen Knurren hielt er inne. Er musterte sie mit zur Seite geneigtem Kopf. Seine Fänge schoben sich aus dem Kiefer, lang, beängstigend und schön. Seine Pupillen veränderten sich zu Schlitzen.

„Verflucht, was hat der Kerl mit dir angestellt?“, fragte er.

„Er hat mir ein Serum gespritzt.“ Magisch von seinen Reißzähnen angezogen, berührte sie diese mit ihrer Zunge. Er stöhnte auf, als hätte sie seinen empfindlichsten Körperteil berührt. Erregung durchrieselte sie. „Es scheint mir nicht zu schaden, im Gegenteil. Alles fühlt sich irgendwie besser an.“

Sie schmiegte sich noch näher an ihn, bewegte ihren Schoß in einem langsamen Rhythmus über seiner Erregung. Er war hart und sie glaubte fast, er würde seinen Lederkäfig bereits sprengen, als sie seinen Hals küsste und ihn zärtlich biss. Die Haut zwischen ihren Zähnen schmeckte salzig und roch nach Gerald. Seine Finger strichen über ihren Rücken und machten sich an den Knöpfen ihres Bustiers zu schaffen. Er schob den Stoff von ihren Schultern. Sie lehnte sich etwas zurück und Gerald nahm das als Einladung, sein Gesicht zwischen ihren Brüsten zu vergraben. Er liebkoste sie, knabberte sanft und saugte.

Als er Sophie ansah, lehnte sie ihre Stirn an seine und verkrallte sich in seinem Haar. Auch er atmete jetzt heftig. Mit Leichtigkeit hob er sie hoch. Als würde sie schweben, sank sie wie eine Feder in seinen Armen aufs Bett.

Dann war er über ihr, fordernd nach dem, was sie in ihm geweckt hatte. Sie befreite ihn von seinem Lederhemd, glitt über die glatte, von Muskeln gespannte Haut tiefer, bis weit unter den Gürtelrand der Hose. Mit den Fingern umschloss sie seinen Schaft.

„Bitte, ich möchte dich in mir spüren.“

Er hauchte Zustimmung auf ihre Lippen und öffnete ihre Hose, streifte das Kleidungsstück von ihren Beinen, befreite sich von der Bürde des eng anliegenden Leders.

Sophie nahm ihn bereitwillig in sich auf, als er sich auf sie legte, seine Männlichkeit sie teilte und tief in sie eindrang. Er verweilte einen Moment und sah ihr tief in die Augen. Erst langsam, dann schneller, begann er sich in ihr zu bewegen. Sie folgte seinem Rhythmus, kam seinen Bewegungen entgegen. Die Veränderung ihres Körpers führte dazu, dass ihre Empfindung noch feiner und intensiver war. Die Wellen der Lust erreichten jeden Winkel ihres Körpers, führten sie schnell zum Höhepunkt, dem rasch ein zweiter folgte. Jeder Nerv prickelte, als bade sie in Champagner. Alles um sie herum verschwamm. Sie sah nur noch Gerald, der sie liebte, sich ihr hingab. Sie schöpfte nach Atem, doch sie wollte nicht, dass er aufhörte, sie wollte mehr, wollte ihn ganz für sich.

Er blickte sie an und hielt kurz inne, blieb jedoch in ihr. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er hob seinen Arm und biss sich in den Unterarm.

Blut trat hervor. Sie öffnete ihren Mund, legte ihre Lippen auf die beiden Punkte und saugte, während er sich auf einen Arm gestützt wieder in ihr bewegte. Eine Explosion von Geschmack, Duft und Energie füllte ihren Mund.

Als sie trank, spürte sie, wie ein Teil seiner Kraft auf sie überging. Ihr Orgasmus zerriss ihr beinahe den Leib und nur am Rande hörte sie Gerald ihren Namen rufen. Sie öffnete ihre Augen und betrachtete sein Gesicht. Wie ein Mann kurz vor dem Ertrinken schloss er die Augen und stieß ein letztes Mal in sie.

Nur zaghaft ebbte die Lust ab. Als er sich aus ihr zurückzog, sehnte sie sich schon wieder nach ihm. Ihr Herz pochte hart und schnell und eine unglaubliche Energie durchströmte ihre Adern. Sie bekam Angst vor sich selbst.

„Was bin ich geworden, Gerald?“, fragte sie ihn. „Was hat dieser Wahnsinnige aus mir gemacht?“

„Also ich habe gegen deinen Sexhunger nichts einzuwenden.“

Er grinste selbstsüchtig und sie boxte ihm gegen die Schulter. „Bitte, ich meine es ernst. Es macht mir Angst.“

Er schüttelte den Kopf, antwortete nicht gleich, sondern strich ihr eine Haarsträhne aus ihrem verschwitzten Gesicht. Wie von allein folgte ihr Kopf seiner Hand.

„Ich weiß es nicht, mein Engel, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, wie sehr ich dich liebe und dass ich dich nicht mehr verlieren möchte, was immer er aus dir gemacht hat oder die Zukunft bringen wird.“

Seine Worte drangen in sie wie süßer Nektar. Sie schmiegte sich an ihn. „Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann, eine von euch zu werden.“

Er nickte. „Was einige meines Volkes dir angetan haben, war ein schlimmes Verbrechen. Ich verstehe dich und es tut mir leid. Aber du musst auch verstehen, dass ich diejenigen jage, die unsere Gesetze brechen.“

Dann erklärte er ihr, wie die moderne Welt seines Volkes funktionierte, und sie begann zu verstehen, was er war und wofür er kämpfte.

„Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob du überhaupt noch eine von uns werden könntest, nachdem Jonathan dich in etwas verwandelt hat, das ich nicht deuten kann“, sagte er schließlich. „Wie es scheint, bist du es bereits und auch wieder nicht. Aber du lebst und es wäre mir eine Ehre, dich von meinem Blut zu nähren.“ Er senkte den Kopf zu einer Verbeugung. „Manchmal tun und sagen wir für Menschen altmodische Dinge“, fügte er hinzu und lächelte. „Ich nenne es Tradition.“

Vieles an ihm wirkte antiquiert und doch war es das Aufrichtigste, was ihr jemals gesagt wurde. „Danke Gerald. Ich bin dir sehr dankbar.“

Für eine Weile sprachen sie nicht. Dann nahm sie ihren Mut zusammen und fragte ihn, was in jener Nacht wirklich geschah, als ihre Mutter starb. Gerald setzte sich auf und lehnte sich an das Kopfende des Bettes. Sie schmiegte sich an seine Seite und lauschte seiner Erklärung.

„Seit diesem Tag liebe ich dich. Ich konnte es nicht zulassen, aber ich konnte dich beschützen.“

„Also sind wir wohl so etwas wie füreinander bestimmt.“

„Wie es aussieht, ja.“

Sie sah zu ihm hoch und lachte. „Dann habe ich also auch einen Prinzen zu dem Schloss bekommen, das mir mein Vater vererbt hat.“

„Welches Schloss?“

Mit Freude registrierte sie, dass auch er ein befreites Lächeln zeigte. Die Trauer um seinen Bruder schien für den Moment ertragbar für ihn.

„Ich war noch nie dort. Es liegt in Belgien.“ Seine Augen vergrößerten sich, als sie ihm den Ort nannte und ein nachdenklicher Schatten huschte über sein Gesicht. „Wenn du möchtest, sehen wir es uns gemeinsam an.“

„Das möchte ich. Mehr als du erahnen kannst.“

„Wirklich?“

„Das wäre für mich, zurück zu meinen Wurzeln gehen. Meine Familie stammt aus Belgien. Und das Schloss, das du geerbt hast – gehörte einmal uns.“

Sie starrte ihn an. „Was?“

Er lachte leise, sein Körper bebte verhalten. „Das nenne ich Ironie des Schicksals, Sophie. Das Schloss der Vermonts ging, nachdem es halb niedergebrannt wurde, an die Jäger über und gelangte über diesen Weg in den Besitz deines Vaters. Es wurde neu aufgebaut. Und nun werde ich dahin zurückkehren. Mit dir. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Außer vielleicht dem hier …“

Er zog sie unter die Decke und sie dachte, da konnte sie ihm nur zustimmen.
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Blutprinz

Liz & J.K. Brandon

Teil 1 der Geschichte über die Vampir-Clans

ISBN: 978-3-940235-86-2

André Barov wähnt sein Leben und seinen Vampir-Clan unter Kontrolle. Doch plötzlich gerät seine sorgsam strukturierte Welt ins Wanken. Feinde haben sich gegen ihn verschworen und als die aufstrebende Innenarchitektin Natalie in sein Leben tritt, holt ihn ein Teil seiner Vergangenheit ein, den er nie verwunden hat.

Natalie Adam ist von dem mysteriösen Mann fasziniert. Noch ahnt sie nichts von seinem dunklen Geheimnis. Sie spürt, dass sich auch André Barov zu ihr hingezogen fühlt, doch zu viele aussichtslose Zwänge und Umstände sprechen gegen eine Verbindung.

Unsichtbare Gegner und ein folgenschwerer Fehler bedrohen nicht nur Andrés Leben, sondern bringen auch das von Natalie in höchste Gefahr.
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Seelenhüter

Club der Verammten 01

Erotischer Vampirroman

Kathy Felsing

ISBN: 9783941547094

Paula Landon weiß, dass ihre Tage aufgrund einer schweren Erkrankung gezählt sind. Unerwartet sieht sie jedoch einem völlig anderen Ende entgegen: Sie starrt in die gnadenlosen Augen ihres Mörders.

Ist es nur ein Traum, der ihre Welt aus den Fugen geraten lässt, als sie sich am nächsten Tag inmitten einer Gruppe von Vampiren, den Schattenseelen, wiederfindet?

Luka Canvey, der von wechselhaften Gefühlen geschüttelte Anführer des „Clubs der Verdammten“, zieht sie auf mysteriöse Weise in seinen Bann, liebt sie und weist sie dennoch eiskalt zurück. Auch er will Paula töten. Da bekommt der Feind einen weiteren Namen: Cangoon. Der hasserfüllte Vampir, Erzfeind der Spezies der Schattenseelen, verfolgt nur einen einzigen Gedanken: Er will die Vereinigung der „Liebesseele“ verhindern, der Seelen eines Engels und einer Vampirin. Und sein Ziel heißt Paula.
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Unschuldsblut

Ruf des Blutes 04

Tanya Carpenter

ISBN: 978-3-941547-00-1

Der Schlüssel zur Macht …

liegt in Melissas Händen. Mit ihrem Ring der Nacht kann sie das Tor öffnen, das den Dämon Yrioneth seit Jahrhunderten aus dieser Welt verbannt.

Ein unschuldiges Kind …

soll dafür geopfert werden. Und ausgerechnet ein Vampir kann es von seinem dunklen Schicksal erlösen.

Eine tödliche Falle …

lauert auf Armand in der düsteren Festung seines „Gastgebers“. Nur wenn er ihr entrinnt, kann er Melissa retten.

Zwei Männer …

aus der Blutlinie Tizians treten in Melissas Leben. Beide sind gefährlich und stellen Melissa auf eine harte Probe. Manche Türen sollten nie geöffnet werden.
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Engelsjagd

City of Angels 02

Andrea Gunschera

ISBN: 978-3-941547-05-6

Violet Bardos Privatdetektei läuft nicht besonders gut. Als dann auch noch ihre verwöhnte Schwester Emily verschwindet, macht sie sich auf die Suche – und stolpert in eine ausgewachsene Verschwörung. Die Spuren führen zu einer mysteriösen Firma, die mit der Schöpfung selbst experimentiert, sowie zu einer apokalyptischen Sekte auf der Jagd nach Asâêl, dem gefallenen Engel, der wieder auf Erden wandelt.

Gabriel Eysmont ist ein Schattenläufer, geboren aus der Blutlinie eines Engels. Jahrhunderte lang kämpfte er als Söldner auf den Schlachtfeldern Europas. Doch in den Pestnächten des Jahres 1712 lud er eine entsetzliche Schuld auf sich und zog sich in die Einsamkeit zurück.

Als Violet und Gabriel einander begegnen, fühlen sie sich unwiderstehlich voneinander angezogen und verlieren sich in einer rauschhaften Nacht. Am nächsten Morgen ist jedoch nichts wie es schien und sie stehen vor der größten Herausforderung ihres Lebens: Einander vertrauen zu müssen, um gegen einen übermächtigen Feind zu bestehen.
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